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+++ NEWS UND INFoS +++ NEWS UND INFoS +++ NEWS UND INFoS +++
+++ In eigener Sache: Neues  
Redaktionsteam +++
Mit der Pensionierung von Rosmarie Ruder 
verliert das «impuls» seine langjährige 
Redaktionsleiterin und mit dem Umzug von 
Barbara Reiter nach Österreich sowie der 
beruflichen Neu orientierung von Alexander 
Kobel zwei engagierte und innovative  
Redaktionsmitglieder. Damit musste das 
gesamte Redaktionsteam neu zusammen-
gestellt werden. Dieses bildet nun die 
Struktur des ganzen Fachbereichs ab: 
– Abteilung Lehre: Andrea Küng, Assisten-
tin mit Studium in Sozialarbeit und  
Sozialpolitik;
– Abteilung Forschung: Sarah Neukomm, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin und  
Politologin;
– Abteilung Weiterbildung und Dienstleis-
tung: Dr. Martin Wild-Näf, Abteilungs-
leiter mit Studium in Pädagogik, Psycho-
logie und Theologie.
Neue Redaktionsleiterin ist 
Brigitte Pfister, Medien- und 
Kommunikationswissen-
schafterin sowie Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin im 
konsekutiven Masterstu-
diengang in Sozialer Arbeit. 
Der bisherigen Redaktionskommission 
danken wir herzlich für die geleistete  
Arbeit! Das «impuls» hat sich unter der 
Leitung von Rosmarie Ruder von einem ab 
2003 unregelmässig erscheinenden  
Themenheft zu einem qualitativ hochste-
henden Fachmagazin entwickelt. Das neue 
Redaktionsteam geht seine Aufgabe mit 
viel Enthusiasmus und Sorgfalt an, damit 
die Qualität des Magazins auf dem  
gewohnten Niveau bleibt. Frische Ideen 
schlagen sich in neuen Rubriken nieder – 
einige finden Sie schon in diesem Heft!
+++ Vorlesungsreihe zum Jahr  
der Armutsbekämpfung +++
Die EU hat das Jahr 2010 zum «Europäi-
schen Jahr der Armutsbekämpfung und 
des Kampfes gegen soziale Ausgrenzung» 
ernannt. Der Fachbereich Soziale Arbeit 
nimmt dies zum Anlass, das Thema im 
Rahmen einer Vorlesungsreihe aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln zu beleuchten. 
Der Fokus der einzelnen Veranstaltungen 
liegt auf der Analyse der Ursachen, Aus-
prägungen und Folgen von Armut sowie 
der Darstellung und Reflexion von Strate-
gien zur Armutsbekämpfung. Die Veran-
staltungen dauern bis Ende November, 
sind öffentlich und richten sich sowohl an 
Fachkreise wie auch an ein interessiertes 
breites Publikum. Der Eintritt ist frei. Weite-
re Informationen unter «Veranstaltungen» 
auf Seite 70 sowie unter
www.soziale-arbeit.bfh.ch 
+++ Sommerakademie  
Gerontologie 2010: «Kreatives  
Altern und Inno vation im Alter» +++
Vom 25. bis 27. August 2010 führt das 
Kompetenzzentrum Gerontologie in 
Koope ration mit Pro Senectute Schweiz 
erneut die Sommerakademie durch. Sie ist 
dieses Jahr dem Thema Kreativität und 
Innovation im Alter gewidmet. Weitere 
Informationen finden Sie auf Seite 70 oder 
unter www.gerontologie.bfh.ch 
+++Impulsveranstaltung:  
«Die innere Erlebniswelt von  
Menschen mit Demenz» +++
Am 7. Juli 2010 organisiert das Kompetenz-
zentrum Gerontologie eine Impulsveran-
staltung zum Thema Beziehungs gestaltung 
mit demenzkranken Menschen. Refe - 
rentin ist Nicole Richard, Leiterin des Insti-
tuts für Integrative Validation in Kassel, 
Deutschland. Weitere Informationen finden 
Sie auf Seite 70 oder unter  
www.gerontologie.bfh.ch 
+++ Impulsveranstaltung:  
«Innovative Seniorenbildung» +++
Am 8. Oktober 2010 organisiert das Kom-
petenzzentrum Gerontologie zusammen 
mit Pro Senectute Kanton Bern sowie  
Seniorweb Schweiz die Impulsveran-
staltung «Innovative Seniorenbildung – an 
selbstgewählten Themen forschend ler-
nen». Weitere Infos finden Sie auf Seite 71 
sowie unter www.gerontologie.bfh.ch
+++ Masterstudiengang neu in der 
Fachbereichsleitung vertreten +++
Seit dem 1. Februar 2010 ist Prof. Dr.  
Michael Zwilling als Berner Programmleiter 
des konsekutiven Masters in Sozialer  
Arbeit neu in der Fachbereichsleitung ver-
treten. Damit wird der Masterstudiengang, 
welcher 2008 zum ersten Mal startete, in 
die regulären Fachbereichsstrukturen 
überführt. Bisher waren in der Fachbe-
reichsleitung nebst dem Fachbereichsleiter 
die Leiterinnen und Leiter der Abteilungen 
Weiterbildung und Dienstleistungen,  
Forschung, Lehre (Bachelor) sowie Zen-
trale Dienste vertreten. 
+++ Website des Fachbereichs  
Soziale Arbeit im neuen Look +++
Seit Anfang April dieses Jahres präsentiert 
sich die Website des Fachbereichs Soziale 
Arbeit im neuen Design. Das neue Layout 
sorgt für einen modernen, übersichtlichen 
und benutzerfreundlichen Auftritt. Nicht 
nur optisch, sondern auch punkto Struktur 
gibt es Anpassungen: Die bisherige Rubrik 
«Studium» wurde in die beiden Bereiche 
«Bachelor» und «Master» aufgeteilt. Neu ist 
zudem die Rubrik «Campus», in welcher 
Studierende wichtige Serviceinformationen  
finden. Statten Sie uns einen virtuellen 
Besuch ab unter www.soziale-arbeit.bfh.ch 
+++ 32 Sozialarbeiterinnen und  
Sozialarbeiter diplomiert +++
Am 26. Februar 2010 konnten am Fach-
bereich Soziale Arbeit insgesamt 32 erfolg-
reiche Absolventinnen und Absolventen  
ihr Bachelordiplom als Sozialarbeiterin 
bzw. Sozialarbeiter entgegennehmen. Die 
Medienmitteilung inkl. der vollständigen 
Namensliste der Diplomierten finden Sie 
unter www.soziale-arbeit.bfh.ch/medien 
+++ Berner Fachhochschule: Tätig-
keitsbericht 2009 erschienen +++
Die Berner Fachhochschule (BFH) kann  
auf ein ereignisreiches Jahr 2009 zurück-
blicken. Der Tätigkeitsbericht 2009 steht 
unter dem Motto «Internationalisierung». 
Jedes Departement erörtert diese facet-
tenreiche Thematik aus seiner Perspektive 
– so auch der Fachbereich Soziale Arbeit. 
Der Tätigkeitsbericht 2009 steht als PDF 
zum Download zur Verfügung:
www.bfh.ch/publikationen
+++ Alumni Aktivitäten 2010 +++
Kulturveranstaltung:  
Liederabend mit Christine Holenweger, 
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Kennen Sie sie auch, diese Verständnislosigkeit ausländischer Freunde und Bekannter, 
wenn Sie von Armut in der Schweiz berichten? Lebt ihr hier nicht im reichsten Land der 
Welt?! Wir stammeln etwas von Verteilungsungerechtigkeit, aber wir spüren: Das über-
zeugt nicht. Trotzdem ist es nicht nur legitim, sondern notwendig, dass wir uns auch mit 
hiesiger Armut beschäftigen. Armut wird zum Sozialen Problem und zwar nicht erst 
dann, wenn sie Verelendung, sondern auch, wenn sie «bloss» Ausgrenzung zur Folge 
hat. Und so bleibt Armut zentrales Aufgabenfeld der Sozialen Arbeit – auch im reichsten 
Land der Welt. 
Ihre Aufgabenvielfalt, ihr Facettenreichtum und ihre Nähe zu den umstrittensten Vertei-
lungsfragen der Politik stellt Soziale Arbeit – Beruf? Profession? Disziplin? – immer wie-
der vor die Frage: Was tun wir eigentlich und was tun wir nicht? Was ist Soziale Arbeit? 
Was ist gute Soziale Arbeit? Wir wollen hier Vielfalt der Positionen zulassen und beginnen 
eine Kolumne zur Frage: «Soziale Arbeit ist …» (siehe Seite 7). Dabei sollen auch Laien 
zu Wort kommen. Ihre Position braucht sich nicht mit derjenigen des Fachbereichs  
Soziale Arbeit der Berner Fachhochschule zu decken. 
Wer definiert eigentlich, was Soziale Arbeit ist? Nicht die Politik und auch nicht die  
Ökonomie, nicht das Recht und auch nicht die Soziologie: Die Soziale Arbeit entwickelt 
zunehmende Eigenständigkeit. Sie fragt nicht ihre Auftraggeber, wer sie ist, sondern  
sie bietet das, was sie kann, denjenigen an, die es brauchen können. Das heisst, sie 
entwickelt eine eigene Disziplin als Grundlage und definiert in einem breiten, diskursiven 
Prozess ihre Möglichkeiten und Grenzen selbst. Plausibel und den Launen der Politik 
entzogen wird dies mit Hilfe wissenschaftlichen Vorgehens. 
Da sind Spannungen vorprogrammiert und auch nicht neu. Wir bemühen uns um Ver-
sachlichung politischer Auseinandersetzungen und sind bestrebt, möglichst viele Positio-
nen zu Wort kommen zu lassen. Etwa mit unserer Ringvorlesung zum Jahr der Armut. 
Sie sind herzlich eingeladen! Alle Daten unter www.soziale-arbeit.bfh.ch/weiterbildung
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«Armut betrifft nicht Einzelfälle,  
sondern ist ein gesellschaftliches Problem»
Die kantonale Gesundheits- und Fürsorgedirektion formulierte im Sozialbericht des  
Kantons Bern aus dem Jahr 2008 ein klares Ziel: halbierung der Armut innerhalb von zehn 
Jahren! Durch die Ernennung des Jahres 2010 zum «Europäischen Jahr der Armuts-
bekämpfung» bleibt das Thema auf der politischen und medialen Agenda. Welche  
Zwischenbilanz zieht der Kanton Bern zwei Jahre nach der Publikation des Sozialberichts?  
Interview mit Pascal Coullery, Stellvertretender Generalsekretär der Gesundheits- und 
Fürsorgedirektion des Kantons Bern.
Interview: Brigitte Pfister
herr Coullery, 2008 wurde der erste 
Sozialbericht publiziert und das Ziel 
gesetzt, die Armut bis 2019 um die 
hälfte zu reduzieren. Welche Mass-
nahmen wurden bis jetzt ergriffen?
Pascal Coullery: Der Bericht selber ist 
eine erste Massnahme zur Armutsbekämp-
fung, weil er Fakten auf den Tisch bringt 
und eine saubere Analyse für die politische 
Diskussion bietet – er zeigt, was Armut  
ist. Im ersten Band wird Armut von einer  
statistisch-wissenschaftlichen Seite her 
beleuchtet; der zweite fokussiert auf die 
Lebenssituationen und Bewältigungsstra-
tegien der armutsbetroffenen Menschen. 
Es ist klar, dass mit dem Bericht alleine 
noch niemand aus der Armut heraus  
gekommen ist. Aber er sollte Gesellschaft 
und Politik für das Thema sensibilisieren.
«Der Sozialbericht soll  
Gesellschaft und Politik für 
das Thema Armut sensi - 
bi li sieren.»
hat der Bericht die Reak tionen  
hervorgebracht, die man sich  
erhofft hat?
Ja durchaus, und zwar sowohl kurz- als 
auch langfristig. Als der Bericht publiziert 
wurde, gab es ein grosses Medienecho. 
Darüber hinaus hatte er auch eine Lang-
zeitwirkung: Er hat sich als Referenz im 
Kanton Bern zum Thema Armut etabliert 
und wird in Politik und Medien immer wie-
der hinzugezogen. Das ist ein schöner 
Erfolg.
Welche weiteren Massnahmen zur 
Armutsbekämpfung wurden bislang 
getroffen?
Im Dezember 2009 haben wir einen Ak-
tionsplan veröffentlicht, der erste Mass-
nahmen zur Armutsbekämpfung auflistet. 
Der Plan zeigt deutlich, dass Armutsbe-
kämpfung ein Querschnittsthema ist. Viele 
setzen die Themen Armut und Sozialhilfe 
gleich, folglich hat nur die Gesundheits- 
und Fürsorgedirektion mit Armut zu tun, 
Brigitte Pfister
Wissenschaftliche Mitarbeiterin




und sonst niemand. Das Bewusstsein, 
dass Armutspolitik eben auch viel mit Bil-
dungs- und Arbeitsmarktpolitik sowie mit 
Wirtschafts-, Steuer- und mit Migrations-
politik zu tun hat, ist noch nicht überall 
ausgeprägt. Der Aktionsplan zeigt, wie in 
verschiedenen Bereichen Massnahmen 
ergriffen werden können und müssen. 
Zum Beispiel?
In der Familienpolitik hat der Regierungsrat 
im November 2009 die prioritäre Mass-
nahme angekündigt, Ergänzungsleistungen 
für Familien einführen zu wollen. Das ist 
eine konkrete Massnahme auf der Ebene 
von Transferleistungen. Die Prävention von 
Armut ist eine andere Ebene. Hier soll  
vor allem das Angebot von familienexterner 
Kinderbetreuung, also der Kita-Plätze, 
ausgebaut werden. Kita-Plätze vereinen 
viele politische Aspekte unter sich: Etwa 
die Gleichstellung von Mann und Frau 
durch eine verbesserte Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf. Daneben hat die Dis-
kussion um Kita-Plätze aber eben auch 
einen armutspolitischen Aspekt: nämlich, 
dass Familien dadurch ihre Erwerbstätig-
keit ausweiten können, was dazu dienen 
kann, eine Armutssituation zu verhindern. 
In diesem Bereich hat der Regierungsrat 
ein Ausbauziel formuliert. In den nächsten 
zehn Jahren sollen die jährlichen Kredite 
von heute rund sechzig auf knapp achtzig 
Millionen Schweizer Franken aufgestockt 
werden. 
 Eine weitere Massnahme im Bereich der 
Armutsprävention ist ein Frühförderungs-
konzept, welches zurzeit ausgearbeitet 
wird. Man will versuchen, Familien in 
schwierigen Situationen möglichst früh zu 
erfassen, um rechtzeitig Lösungen zu  
finden. Heute ist es so, dass neunzig bis 
fünfundneunzig Prozent aller Familien mit 
Kindern bis zwei Jahre über die Mütter- 
und Väterberatung erreicht werden. An-
schliessend gibt es eine Phase, in welcher 
der Kontakt abreisst und erst wieder auf-
gebaut wird, wenn die Kinder mit zirka fünf 
Jahren in den Kindergarten gehen – oder 
noch später, wenn sie eingeschult werden. 
Das Frühförderungskonzept soll die soziale 
Gesamtsituation der Familie berücksich-
tigen. Viele Schwierigkeiten sind in ihren 
Wurzeln schon früh erkennbar und deshalb 
möchte man da auch ansetzen. Man be-
gibt sich dabei natürlich auf eine Gratwan-
derung: Wie weit soll der Staat in die  
Organisation des Familienlebens eingrei-
fen? Wenn der Staat sagt, was gesunde 
Ernährung ist, was Bildung ist oder dass 
Fernsehen «pfui» ist, dann betrifft das  
die private Organisation des Familien-
lebens massiv. Ziel des Frühförderungs-
konzepts ist es, einen Mittelweg zu fin-
den – also so viel Unterstützung zu bieten, 
wie nötig und so viel Freiraum zu lassen, 
wie möglich. 
Gibt es neben der Familienpolitik 
noch andere politische Bereiche, in 
denen Massnahmen ergriffen  
wurden?
In der Steuerpolitik hat man die Steuer-
befreiung des Existenzminimums disku-
tiert. Aber das wurde dann aus der Steuer-
gesetzrevision wieder gestrichen. In der 
Wirtschafts- und Arbeitsmarktpolitik arbei-
tet der Kanton Bern vornehmlich mit Be-
schäftigungsprogrammen zur beruflichen 
Integration. Meiner Meinung nach ist es 
aber zunehmend eine Illusion, alle Men-
schen in den ersten Arbeitsmarkt integrie-
ren zu können. Die Anforderungen werden 
dauernd höher, einfache Tätigkeiten wur-
den in den letzten zehn bis zwanzig Jahren 
abgebaut.
Die im herbst publizierte Studie  
des Seco hat den Beschäftigungs-
programmen der Sozialhilfe 
Wirkungs losigkeit vor geworfen …
Schon, aber ich hatte den Eindruck, dass 
vor allem die Berichterstattung tendenziös 
war! Der Bericht selber hat schon differen-
ziert aufgezeigt, warum es schwierig ist, 
diese Leute beruflich zu reintegrieren: In 
den Programmen der Sozialhilfe sind Men-
schen, die bereits weit weg sind vom ers-
ten Arbeitsmarkt, währenddem es die 
Arbeitslosenversicherung mit Menschen zu 
tun hat, die noch nicht so lange vom ersten 
Arbeitsmarkt weg sind und folglich auch 
besser reintegriert werden können. Unsere 
Strategien im Umgang mit der beruflichen 
Integration haben sich durch die Ergebnis-
se der Studie nicht geändert. Denn so 
erfolglos, wie es das Seco in seiner undif-
ferenzierten Medienmitteilung antönte, sind 
die Beschäftigungsprogramme nicht.
Warum kam es überhaupt zu dieser 
hohen Zahl von Armutsbetroffenen? 
hat das traditionelle System  
der sozialen Sicherung versagt? 
Teilweise schon. Der Sozialbericht zeigt, 
dass trotz Sozialversicherungen zwölf 
Prozent der Haushalte arm oder armutsge-
fährdet sind. Das hat mich überrascht.  
Das zeigt doch, dass das Sozialversiche-
rungssystem nicht mehr auf die Bedürfnis-
se der Leute zugeschnitten ist. Und es sind 
ja auch neue Armutsrisiken dazu gekom-
men – Scheidungen beispielsweise, die 
vom Sozialversicherungssystem nicht auf-
gefangen werden. Auf dieser Ebene muss 
das System nochmals angeschaut und 
an gepasst werden, denn das Sozialversi-
cherungssystem muss sich ja der sozialen 
Realität anpassen und nicht umgekehrt.
Also liegt der Schlüssel zum Erfolg 
in der Revision des Sozialversiche-
rungssystems?
So würde ich das nicht sagen. Meines 
Erachtens werden Revisionen der Sozial-
versicherungen heute eindeutig mehr  
von den Finanzen gesteuert als von den  
Bedürfnissen der Leute. Sonst hätte das 
Parlament  nicht im März eine unausgewo-
gene Revision der Arbeitslosenversiche-
rung beschlossen, die derart Leistungen 
«Wie weit soll der Staat  
in die organisation des  
Familienlebens eingreifen?»
Dr. Pascal Coullery, Stellvertretender Generalsekretär der Gesundheits- und Fürsorgedirektion des Kantons Bern  
pascal.coullery@gef.be.ch
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abbaut. Gleiches ist bei der IV-Revision 
beobachtbar. Der Bundesrat hat im Febru-
ar eine  Botschaft verabschiedet, die den 
Fokus auf die berufliche Integration legt. 
Gegen dieses Ziel kann man ja nicht sein, 
aber wie er das ausgerechnet jetzt und  
in den nächsten Jahren schaffen will, wie 
er psychisch angeschlagene Menschen 
beruflich integrieren will, das weiss ich nun 
wirklich nicht. Ich setze da schon ein Fra-
gezeichen, ob das nicht zu einer Abbau-
übung der Renten wird und die Leute dann 
schliesslich in der Sozialhilfe landen. Und 
das kann ja nicht die Lösung sein. 
 Man muss aber das Problem der Armut 
ganzheitlicher angehen: Bund und Kanto-
ne dürfen einander nicht die «heisse  
Kartoffel» zuschieben, sondern müssen 
zusammen eine Sozialpolitik entwickeln, 
die Armut eben verhindert. Der Bundesrat 
hat Ende März seine nationale Armuts-
strategie vorgelegt. Im Weiteren hat die 
Konferenz der kantonalen Sozialdirektoren 
und -direktorinnen vorgeschlagen, Exis-
tenzsicherungspolitik als eine Gesamt po-
litik zu betrachten, die eine vertikale  
Zusammenarbeit zwischen Bund und Kan-
tonen braucht: In einem ersten Schritt 
wäre ein Koordinationsgesetz zu entwer-
fen, das die Sozialversicherungen und die 
Bedarfsleistungen der Kantone etwas 
mehr aufeinander abstimmt und auch ge-
wisse Lücken schliesst. In einem zweiten 
Schritt soll dann ein Rahmengesetz des 
Bundes zur Existenzsicherung und Integra-
tion entstehen. 
hat die Finanzkrise das Ziel der hal-
bierung der Armut beeinträchtigt? 
Die Erfahrung zeigt, dass die Sozialhilfe-
quote mit einer gewissen zeitlichen Verzö-
gerung steigt, wenn die Arbeitslosigkeit 
steigt. Die Armut und damit die Kosten für 
die Sozialhilfe werden in nächster Zeit also 
steigen. Eine wichtige Erkenntnis können 
wir nun aber bereits aus den Resultaten 
des zweiten Sozialberichts entnehmen, in 
welchem wir die Steuerdaten von 2001 bis 
2007 bereits ausgewertet haben: Armut  
ist nicht nur von der Konjunktur abhängig! 
 In der untersuchten Phase ist die Ar-
mutsquote jährlich angestiegen und zwar 
auch in den wirtschaftlich und konjunk-
turell guten Jahren. Wenn man sich im Wei-
teren die Einkommensverteilung ansieht, 
dann erkennt man, dass die höchsten 
Einkommen in der gleichen Zeit um zirka 
zwei Prozent gestiegen sind, während die 
tiefsten um rund acht Prozent gesunken 
sind. Das ist genau diese sich öffnende 
Ein kommensschere. Sie ist zum Teil kon-
junkturbedingt, aber eben nicht nur. Armut  
ist ein strukturelles Problem, das sich in 
Krisensituationen zwar verschärft, aber 
auch unabhängig davon ein verbreitetes 
Phänomen darstellt. Armut ist nicht ein 
Produkt von Zufälligkeiten in einem Berufs-
stand oder in einer Region. Armut betrifft 
nicht Einzelfälle, sondern ist ein gesell-
schaftliches Problem, das wir lösen  
müssen. 
Glauben Sie, dass die Finanzkrise 
die Solidarität gegenüber den Armen 
erhöht hat?
Da bin ich mir nicht sicher. Ich denke, dass 
die Leute jetzt zwar schon sensibilisiert 
sind für ungleiche Einkommensverteilun-
gen, aber diese Sensibilität orientiert sich 
eher «nach oben», weniger «nach unten». 
Dies zeigt sich nicht zuletzt in der Boni-
Diskussion. Zudem gibt es Faktoren, die 
eine erhöhte Solidarität gegenüber Ar-
mutsbetroffenen erschweren. 
 So ist die Identifikation mit einem Risiko 
wichtig. Ich kann mir gut vorstellen, alt zu 
werden und AHV zu beziehen. Ich kann  
mir auch gut vorstellen, krank zu werden 
und medizinische Leistungen in Anspruch  
nehmen zu müssen. Aber sich vorzustel-
len, dass man so weit kommen könnte, 
dass man Sozialhilfe in Anspruch nehmen 
muss, das will und kann niemand. 
Unterscheidet sich die Solidarität 
mit Armutsbetroffenen im Ausland 
von derjenigen mit Armutsbetrof-
fenen im Inland?
Die Identifikation mit diesen Lebensum-
ständen ist eine andere. Es ist einfacher, 
sich solidarisch mit Armut in Drittweltlän-
dern zu zeigen, weil diese Länder geo-
graphisch weiter weg sind. Es ist ungleich 
schwieriger, sich mit Armut auseinander-
zusetzen, die im nächsten Umfeld verortet 
ist. Im Kanton Bern gehören die armen 
Leute zu meinen und Ihren Nachbarn. 
Ergebnisse des Berner  
Sozialberichts
Im Berner Sozialbericht 2008 wurde die 
wirtschaftliche Situation der Kantons-
bevölkerung wissenschaftlich analysiert. 
Die Ergebnisse rütteln auf: Sieben Pro-
zent der Berner Haushalte sind arm und 
weitere fünf Prozent sind armutsgefähr-
det. In absoluten Werten bedeutet dies, 
dass es im Kanton Bern 50 000 arme 
oder armutsgefährdete Haushalte gibt, in 
denen 90 000 Personen leben, 20 000 
davon sind Kinder.
Am grössten ist das Armutsrisiko für 
Kinder, was auf die prekäre finanzielle 
Lage von einzelnen Haushaltstypen zu-
rückzuführen ist. Besonders hoch ist hier 
die Armutsquote bei alleinerziehenden 
Frauen. Ein ebenfalls erhöhtes Armuts-
risiko tragen Jugendliche und junge  
Erwachsene zwischen sechzehn und  
fünfundzwanzig Jahren, da sie noch 
man gelhaft in den Arbeitsmarkt integriert 
sind und eingeschränkte Leistungen des  
Sozialversicherungssystems das Risiko 
weiter verschärft. Bei den Personen im 
erwerbsfähigen Alter sind allen voran die 
Alleinlebenden von Armut betroffen. Von 
den Seniorenhaushalten sind dreizehn 
Prozent trotz des ausgebauten Renten-
systems der ersten und zweiten Säule 
auf bedarfsabhängige Leistungen, in 
erster Linie Ergänzungsleistungen, an-
gewiesen. 
Der Sozialbericht konkretisiert zwei 
Handlungsfelder, in denen Massnahmen 
ergriffen werden sollen: a) der gezielte 
Ausbau der Prävention und b) die Förde-
rung einer konsolidierten Existenzsiche-
rungspolitik.
Der Bericht kann bei der Gesundheits- 
und Fürsorgedirektion des Kantons Bern 
unter info.rekure@gef.be.ch bestellt  
oder unter www.gef.be.ch > Soziales > 
Sozialbericht 2008 heruntergeladen  
werden. 
Der zweite Sozialbericht des Kantons 
Bern ist für Ende 2010 geplant.
«Man muss das Problem  
der Armut ganzheitlicher  
angehen: Bund und Kantone  
dürfen einander nicht  
die ‹heisse Kartoffel› zu-
schieben.»
«Armut ist ein strukturelles 
Problem, das sich in Krisen-
situationen zwar verschärft, 
aber auch unabhängig davon 
ein verbreitetes Phänomen 
darstellt.»
«Es ist schwierig, sich mit 
Armut auseinanderzusetzen, 





Soziale Arbeit ist …
von Ursula Begert
Ursula Begert, ehemalige Sozial- und Polizeidirektorin  
der Stadt Bern, ursula.begert@bluewin.ch
Die Aufgaben der Sozialen Arbeit sind 
meines Erachtens stets anspruchsvoller 
geworden – trotz den Hilfsmitteln, die auf-
gebaut und installiert wurden. Gerade die 
Einführung neuer Computerprogramme, 
die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter 
eigentlich entlasten sollten, hat von meinen 
Mitarbeitenden sehr viel abverlangt. Die 
Stadt Bern hielt diesbezüglich eine Pionier-
rolle inne und musste demzufolge auch 
etwas Lehrgeld zahlen – was die Geduld 
und Ausdauer der Mitarbeitenden oft arg 
strapazierte. Die Einarbeitungszeit für  
diese neuen Arbeitsmodelle war vor allem 
für die älteren Mit arbeitenden, die mit die-
sen Techniken nicht vertraut waren, eine 
harte Zeit. Ob sich der Aufwand wirklich 
gelohnt hat, ist schwer zu beurteilen. Aber 
können wir uns diesen Entwicklungen 
entziehen? Eine grosse Gefahr sehe ich in 
der Tendenz, stets noch mehr Daten und 
Tabellen generieren zu wollen. All diese  
an sich interessanten Erhebungen bringen 




Einen noch grösseren Schritt bedeutete 
die Einführung der ressourcenorientierten 
Sozialarbeit, welche die defizitorientierte 
Denkweise ablöste. Hier sind alle Sozialar-
beitenden sehr gefordert und müssen stets 
bereit sein, die entsprechende Auseinan-
dersetzung mit ihren Klientinnen und Klien-
ten zu führen. Das kostet oft viel Kraft  
und Nerven. Ich bin aber zutiefst über-
zeugt, dass nur die ressourcenorientierte 
Denkweise dazu führt, dass hilfsbedürftige 
Menschen, soweit möglich, zur Selbst-
ständigkeit geführt werden können, und 




Die wohl grösste Herausforderung ist die 
Arbeitslosigkeit, vor allem die unserer jun-
gen Mitbürgerinnen und Mitbürger. Dieses 
Problem wird auch bei besserer Konjunk-
turlage bestehen bleiben, weil immer mehr 
Arbeitsplätze für praktisch begabte Men-
schen abgebaut werden. Hier gilt es, sich 
immer wieder zu fragen, was wir von den 
Arbeitssuchenden verlangen können. Wie 
sinnvoll sind die verschiedenen Anschluss- 
und Bildungsprogramme? Bestehen Dop-
pelspurigkeiten, die wir nicht wahrneh-
men? Tatsache ist, dass diese Menschen 
in der Regel über viel freie Zeit verfügen 
und dadurch auch verschiedene Arbeits-
losenprogramme und Beratungen nützen 
können. Hier gilt es, sehr gut hinzu-
schauen: Nur eine enge Zusammenarbeit  
und Koordination hilft, einer unnötigen 
Ressour cenverschleuderung entgegen  
zu wirken.
Mitsprache der Sozial - 
ar beitenden gefordert
Zusammenarbeit ist ohnehin ein Schlüssel-
wort in der Sozialarbeit! Die Gründung  
der schweizerischen Plattform für Sozial-
arbeit und die enge Kooperation mit den 
Regionsgemeinden, die auch entspre-
chend gepflegt werden muss, hat uns sehr 
viel gebracht. Der Erfahrungsaustausch  
ist der eine Teil; eine starke Stimme gegen-
über Kanton und Bund zu haben, der  
andere.
 Hier sind Sie, liebe Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter, gefragt! Die Politik 
braucht Ihr Wissen, Ihre Erfahrung, um 
sinnvolle Massnahmen und Verbesserung 
umsetzen zu können. Wenn das Gespräch 
nicht aus Initiative von «oben» mit Ihnen 
geführt wird, suchen Sie das Gespräch. 
Lassen Sie sich nicht entmutigen, bringen 
Sie sich mit Geduld und Beharrlichkeit ein. 
Dies gilt insbesondere auch gegenüber 
den Verantwortlichen der SKOS-Richt-
linien. Sie als Sozialarbeiterinnen und So-
zialarbeiter sind es, welche die Probleme 
an der Basis wahrnehmen. Neue Regelun-
gen dürfen nicht am Schreibtisch entste-
hen, sondern zusammen mit der Praxis! 
Ihre ausgezeichnete Ausbildung befähigt 
Sie, hier ein gewichtiges Wort mitzureden.  
Ich wünsche Ihnen viel Freude und  
Be friedigung in Ihrem spannenden und 




«Ich werde mich weiterhin aktiv  
in die Sozialhilfedebatte einmischen»
Die Soziale Arbeit zieht sich wie ein roter Faden durch das Leben von Rosmarie Ruder:  
In den Neunzigerjahren leitete sie die Abteilung Sozialberatung des Fürsorgeamtes  
der Stadt Zürich, 1998 war sie als Geschäftsführerin der SKoS für die Einführung der  
neuen Richtlinien verantwortlich und ab 2003 prägte sie am Fachbereich Soziale Arbeit 
unter anderem die Entwicklung des «impuls». Nun wird Rosmarie Ruder pensioniert.  





Fachbereich Soziale Arbeit  
Berner Fachhochschule
brigitte.pfister@bfh.ch
Welches sind für dich die markan-
testen Veränderungen der letzten 
drei Jahrzehnte in der Sozialhilfe?
Rosmarie Ruder: 1978 trat ich eine Stelle 
beim damaligen Fürsorgeamt der Stadt 
Zürich an und seither beschäftige ich mich 
mit der Sozialhilfe. Rückblickend kann ich 
drei Veränderungsphasen unterscheiden, 
die sich in die Jahrzehnte einteilen lassen. 
In den Achtzigerjahren war die Sozialhilfe 
politisch kaum ein Thema. Die Fallzahlen 
stiegen zwar von Jahr zu Jahr an, die be-
nötigten Budgetmittel wurden aber ohne 
grosse Diskussionen bewilligt. In der ers-
ten Hälfte der Neunzigerjahre brachte die 
damalige Wirtschaftskrise einschneidende 
Veränderungen: Die Fallzahlen und damit 
die Sozialhilfeausgaben stiegen sehr stark 
an; gleichzeitig schrieben die öffentlichen 
Haushalte – allen voran die grösseren 
Städte – tiefrote Zahlen. Die Funktion der 
Sozialhilfe im System der Sozialen Sicher-
heit begann sich zu ändern: Gedacht  
war sie als vorübergehende Hilfe bei indi-
viduellen Notlagen, nun musste sie zuneh-
mend strukturelle Risiken, wie beispiels-
weise Langzeitarbeitslosigkeit, abdecken. 
Seither ist die berufliche und soziale Integ-
ration ein zentrales Thema in der Sozial-
hilfe. Diese Diskussion begann zwar schon 
in den Achtzigerjahren, beschränkte sich 
aber angesichts der Arbeitslosenquoten, 
die damals zwischen 0,2 und 1,0 Prozent 
lagen, auf bestimmte Gruppen wie Per-
sonen mit Suchtproblemen. 
 In der dritten Phase, ungefähr ab der 
Jahrhundertwende, rückte die Sozialhilfe,  
lange ein kaum wahrgenommenes System 
am Rande des Sozialstaats, zunehmend 
ins Zentrum sozialpolitischer Diskus sionen. 
Im Zuge der anhaltenden Arbeitsmarkt-
krise und der damit in Zusammenhang 
Rosmarie Ruder, Dozentin und langjährige «impuls»-Chefredaktorin, im Abschiedsinterview
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stehenden hohen Sozialhilfezahlen geriet 
die Sozialhilfe zunehmend unter Verdacht, 
ihrerseits eine Ursache der Beschäfti-
gungsprobleme zu sein. So wurde und 
wird argumentiert, die hohen Leis tungen 
der Sozialhilfe würden dazu führen, dass 
sich Betroffene in der «sozialen Hängemat-
te» einrichten, anstatt eine Erwerbsarbeit 
anzunehmen. In diesem Zusammenhang 
ist auch die ganze Missbrauchsdebatte der 
letzten Jahre zu sehen: Nicht die grund-
legenden Veränderungen von Wirtschaft  
und Gesellschaft werden in dieser Debatte 
als Ursache für die zunehmende Zahl  
von Personen, die auf die Leistungen des  
Sozialstaats an gewiesen sind, wahr-
genommen. Vielmehr steht nun das Ver-
halten einzelner Personen, welche die 
Leistungen des Sozialstaats ausnützen,  
im Zentrum.
Welche Entwicklungen in der Sozial-
hilfe geben dir zu denken?
Nachdenklich macht mich die Entwicklung, 
die zur Einführung von Anreizen und zur 
Verschärfung der Sanktionen in den revi-
dierten SKOS-Richtlinien von 2005 geführt 
hat. Mit Anreizen soll das Bemühen um 
berufliche oder soziale Integration mit Zu-
lagen belohnt werden, ausgehend von der 
Idee «Leistung soll sich lohnen». Meiner 
Meinung nach wird dabei völlig verkannt, 
dass die grosse Mehrheit der Menschen, 
die Sozialhilfe beziehen, nichts lieber 
möchten, als einen Job zu haben, von dem 
sie anständig leben können. Wie Unter-
suchungen der SKOS zeigen, hat die Revi-
sion 2005 dazu geführt, dass die kan - 
to nalen Unterschiede bei Bemessung der 
Sozialhilfe grösser denn je geworden sind. 
Damit sind die SKOS-Richtlinien in vielen 
Kantonen Grundlage zu einer reinen Spar-
übung. Der viel beschworene «Paradig-
menwechsel» führt dazu, dass heute vielen 
Haushalten, die auf Sozialhilfe angewiesen 
sind, weniger Geld für den Lebensunterhalt 
zur Verfügung steht als vor zehn Jahren. 
Was das für die Betroffenen – und insbe-
sondere für die Kinder, die ja nichts für die 
«fehlende Leistungsbereitschaft» ihrer 
Eltern können – heisst, wäre genauer zu 
untersuchen. 
Was waren deine grössten beruf-
lichen herausforderungen?
Als Leiterin der Abteilung Sozialberatung 
des Fürsorgeamtes des Stadt Zürich war 
die Professionalisierung der Sozialhilfe eine 
grosse Herausforderung. Anders als bei-
spielsweise im Kanton Bern arbeiteten in 
Zürich noch Ende der Achtzigerjahre nur 
wenige ausgebildete Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter in der Sozialhilfe. Ich 
setzte mich dafür ein, möglichst vielen der 
langjährig in der Sozialhilfe tätigen Mit-
arbeitenden eine Ausbildung in Sozialer 
Arbeit zu ermög lichen.
 Dann waren es die neuen SKOS-Richt-
linien, die 1998 in Kraft traten. Ich hatte 
schon vor meiner Anstellung als Geschäfts-
führerin an der Ausarbeitung mitgearbeitet. 
Diese umfassten vorher ein paar A5-Seiten 
mit Angaben zur Bemessung der materiel-
len Hilfe. Neu entstand ein umfassendes 
Regelwerk zur Ausgestaltung und Bemes-
sung der Sozialhilfe, das eine weitgehende 
Pauschalierung der wirtschaftlichen Hilfe 
beinhaltete, aber auch Ausführungen dazu, 
wie der Integrationsauftrag der Sozialhilfe 
in der Praxis um gesetzt werden soll. Diese 
Neuerungen waren unter den SKOS-Mit-
gliedern nicht unumstritten, und es 
brauchte viele Diskussionen – auch über 
die Sprachgrenzen hinweg – um eine so-
lide Mehrheit zu finden, damit die neuen 
Richtlinien von möglichst vielen Kantonen 
und Gemeinden akzeptiert wurden. 
 Mit dem Wechsel zum Fachbereich  
So ziale Arbeit der Berner Fachhochschule 
übernahm ich Aufgaben, die für mich  
weitgehend neu waren: das Marketing der 
Abteilung Weiterbildung und Dienstleis-
tungen, insbesondere die Redaktionslei-
tung und die Produktion des Kunden-
magazins «impuls», sowie die Mitarbeit in 
Forschungsprojekten. Daneben unterrichte 
ich an der Höheren Fachschule für Sozial-
pädagogik. 
Auf welche Erfolge bist du  
besonders stolz?
Ich habe während meiner beruflichen Lauf-
bahn einiges bewegen können – dank 
Mitarbeitenden, die mithalfen, neue Projek-
te zu entwickeln und dank Vorgesetzten, 
die die Umsetzung dieser Projekte kritisch 
begleiteten. So ist jeder Erfolg das Ergeb-
nis von erfolgreichem Teamwork. Einige 
«Highlights» möchte ich hier hervorheben. 
 Zuerst das Projekt «Sterntaler»: In der 
Stadt Zürich der Neunzigerjahre folgte ein 
Sparpaket dem anderen. Unser Chef  
kam eines Tages von einer Sparrunde 
zurück und teilte mit, dass er – basierend 
auf unseren Behauptungen, mit mehr  
Personal könne gespart werden – folgen-
den Sparvorschlag eingereicht habe: Das 
Fürsorgeamt werde drei Millionen Franken 
sparen, wenn der Stellenetat um eine  
Mil lion Franken erhöht werde. Der Vor-
schlag wurde akzeptiert; mir wurde die 
Projekt leitung übertragen – und ich hatte 
nicht wenige schlaflose Nächte. Damals 
erlebte ich, was es bedeutet, die Defini-
tionsmacht für sich in Anspruch zu  
nehmen. Wir de finierten, was «gespart» 
bedeutet. Der Stadtrat schickte einen Ver-
treter der Finanz kontrolle, um abzuklären, 
ob alles mit rechten Dingen zugegangen 
ist. Klar, es waren hypothetische Berech-
nungen, aber am Schluss stellte der  
Finanzfachmann fest, dass ihm unsere 
Berechnungen plausibel schienen und der 
gesparte Betrag eher niedrig angesetzt 
sei. Übrigens: Vor einigen Jahren, als es 
wieder einmal um neue Stellen für die  
Sozialhilfe ging, wurde noch immer vom 
«Sterntalereffekt» gesprochen. 
 Ein Erfolg bei der SKOS war, dass es mir 
trotz grosser Widerstände gelang, das 
Forschungsprojekt «Existenzsicherung im 
Föderalismus» anzustossen. Aufgrund 
meiner Beobachtungen schien es mir plau-
sibel, dass Armut auch etwas mit dem 
Wohnort zu tun hat. Die Ausgestaltung des 
Sozialwesens ist von Kanton zu Kanton 
und sogar innerhalb der Kantone sehr 
unterschiedlich. Mit diesem Forschungs-
projekt konnten wir diese Unterschiede 
zum ersten Mal systematisch darlegen. 
 Im letzten Jahr war für mich der Ab-
schluss des Forschungsprojekts «Quanti-
fizierung der Übergänge zwischen Syste-
men der Sozialen Sicherheit – IV, ALV  
und Sozialhilfe», in dem ich von Anfang an 
mitgearbeitet habe, sehr wichtig. Erstmals 
konnte für einen Teil der Sozialen Sicher-
heit eine Gesamtschau dargestellt und 
dessen Bedeutung für die Existenzsiche-
rung aufgezeigt werden, was die Diskus-
sionen um das Zusammenspielen der  
verschiedenen Systemen der Sozialen 
Sicherheit nachhaltig beeinflussen wird. 
Was planst du für deinen  
Ruhestand?
Ich habe durchaus Lust, mich weiterhin 
aktiv in die Sozialhilfedebatte einzu mischen 
und werde weiter in einigen Forschungs-
projekten mitarbeiten. Im beschränkten 
Umfang werde ich auch weiter unterrich-
ten. Dann habe ich meinen Garten vergrös-
sert und es gibt per pedes noch Vieles  
zu entdecken in der Schweiz und rundher-
um, aber … piano, piano! Etwas mehr  
Zeit, Ruhe, Musse und Selbstbestimmtheit  
zu haben – darauf freue ich mich. So ganz 
aufhören liegt wohl aber nicht in meinem  
Naturell. 
«So ganz aufhören liegt wohl 
nicht in meinem Naturell.»
«Vielen sozialhilfeabhängi-
gen haushalten steht heute 
weit weniger Geld zur Ver-
fügung als vor zehn Jahren.»
«Ich setzte mich dafür ein, 
möglichst vielen der in der 
Sozialhilfe tätigen Mitar-
beitenden eine Ausbildung 




Weiterbildungen und Dienstleistungen  
für die Soziale Arbeit
Die Bedeutung der Sozialen Arbeit steigt mit den zunehmenden sozialen Fragestellungen. 
Die Verortung der Ausbildung an Fachhochschulen trägt der Tatsache Rechnung, dass 
Soziale Arbeit ein Wissensberuf und dessen Basis die Wissenschaft ist. Neben den an 
Schwerpunkten orientierten berufsübergreifenden Weiterbildungen und Dienstleistungen 
soll in Zukunft das Angebot für Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter in der Region  
Bern gemäss den Leistungsbereichen des Sozialhilfegesetzes erweitert werden.
Prof. Dr. Martin Wild-Näf
Leiter Abteilung Weiterbildung  
und Dienstleistungen,
Fachbereich Soziale Arbeit  
Berner Fachhochschule
martin.wild@bfh.ch
Soziale Fragen werden Tag für Tag in der 
Öffentlichkeit thematisiert. Die Gesellschaft 
diskutiert darüber, wie Bezügerinnen und 
Bezüger von Sozialhilfe oder Invalidenren-
ten in den Arbeitsmarkt integriert werden 
können, empört sich über eine Kindsmiss-
handlung oder fordert die gesellschaftliche 
Integration von Migrantinnen und Migran-
ten. Dabei geht häufig vergessen, dass es 
die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter 
sind, die bereits vor der öffentlichen  
Diskussion mit den Betroffenen arbeiten  
und dies auch nach Abflauen der medialen 
Aufmerksamkeit weiterhin tun. 
 Soziale Arbeit ist eine gesellschaftliche 
Notwendigkeit. Und auch, wenn soziale 
Anliegen in der politischen Diskussion in 
der Schweiz häufig einem starken Gegen-
wind ausgesetzt sind, wächst das Sozial-
wesen und mit ihm – sowie der sich  
häufenden sozialen Fragen – auch die 
Bedeutung der Sozialen Arbeit. Trotz der 
schwierigen Rahmen bedingungen ist die 
Soziale Arbeit also ein erfolgreicher Beruf! 
Zum Erfolg der Sozialen Arbeit gehört  
auch die Tat sache, dass sie heute als 
Hoch schulausbildung an erkannt ist. Dieser 
Professionalisierungsschritt ist standes-
poli tisch wichtig und bringt die Soziale 
Arbeit auf Augen höhe mit vergleichbaren 
Berufen. Zudem wird zum Ausdruck  
gebracht, dass die Soziale Arbeit ein Wis-
sensberuf ist.
Soziale Arbeit  
als Wissensberuf
Ein Wissensberuf zeichnet sich dadurch 
aus, dass das Werkzeug, mit Hilfe dessen 
der Beruf ausgeübt wird, in erster Linie 
Wissen über den Gegenstandsbereich ist. 
Dieses Wissen wird in der Regel aufgrund 
von Erfahrung erworben. Nicht von unge-
fähr stellen Studierende immer wieder fest, 
dass sie im Praktikum am meisten gelernt 
haben. Erfahrungswissen ist für die Aus-
übung jeglicher Tätigkeit zentral: Es ist 
situationsbezogen und erlaubt es, schwie-
rige Situationen zu bewältigen. Zudem ist 
diese Art von Wissen gut verankert und 
basiert auf Automatismen. Gleichzeitig hat 
dieses subjektiv, in einzelnen Situationen 
gewonnene Erfahrungswissen aber auch 
seine Grenzen – namentlich: 
– eine begrenzte Gültigkeit (Validität) –  
z.B. Habe ich die Situation in dieser 
Familie richtig eingeschätzt?
– eine begrenzte Zuverlässigkeit (Reliabili-
tät) – z.B. Würde eine andere Sozial-
arbeiterin bzw. ein anderer Sozialarbeiter 
die Situation anders einschätzen?
– kaum zuverlässige Prognosen – Welche 
Verlaufsformen hat eine solche Situa-
tion? Mit welcher Intervention kann ich 
einen günstigen Verlauf bewirken?
Zusätzlich zum subjektiven Erfahrungswis-
sen ist in der Sozialen Arbeit also objekti-
viertes wissenschaftliches Wissen notwen-
dig. Mit Hilfe von Wissenschaft gewinnt  
die Soziale Arbeit eine zusätzliche Per-
spek tive, die den Blick über den Einzelfall 
hinaus auf vergleichbare Fälle und Situatio-
nen öffnet. Wissenschaft ist nichts Ande-
res als methodisch gewonnenes, syste -
ma tisiertes und öffentlich zur Diskussion 
gestelltes Wissen. Soziale Arbeit wird dann 
zu einem Wissensberuf, wenn das verwen-




Mit der breiten Vertretung der Sozialen 
Arbeit an den Schweizer Fachhochschulen 
ist dafür gesorgt, dass sich die Wissen-
schaft auch mit der Sozialen Arbeit  
beschäftigt. Mit dieser Institutionalisierung 
der Sozialarbeitswissenschaften ist ga-
rantiert, dass praktische Fragestellungen 
der Sozialen Arbeit wissenschaftlich unter-
sucht werden sowie wissenschaftliche 
Aus- und Weiterbildungen auch für die 
Soziale Arbeit zur Verfügung stehen. Wis-
sensproduktion und Wissenschaftstransfer 
sind die Kernaufgaben der Hochschulen 
für Soziale Arbeit. Insbesondere in der 
Wissenschaftsproduktion ist jedoch eine 
Fokussierung notwendig.
An Schwerpunkten  
ausgerichtet
An der Berner Fachhochschule wird in den 
zwei Schwerpunkten «Soziale Sicherheit 
und Integration» sowie «Alter, Alterspolitik 
und Generationenbeziehungen» geforscht. 
Die Weiterbildung und Dienstleistungen 
des Fachbereichs Soziale Arbeit stehen im 
Dienste des Wissenstransfers: Sie bezie-
hen ihr Wissen aus entsprechenden For-
schungs- und Entwicklungsprojekten und 
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stellen dieses wiederum als Weiterbildung 
oder Dienstleistung der Sozialen Arbeit  
zur Verfügung. In der Abteilung Weiterbil-
dung und Dienstleistungen wurden mit den 
vier Kompetenzzentren Gerontologie,  
Mediation, Case Management sowie Quali-
tätsmanagement deshalb analog der  
Forschung Schwerpunkte gebildet. Diese 
generieren funktionsorientierte Weiterbil-
dungs- und Dienstleistungsangebote, die 
in verschiedenen Berufsfeldern relevant 
sind. Funktionsorientiert sind zum Beispiel 
Spezialisierungen in psycho so zialen oder 
systemischen Methoden wie sie in den 
Kompetenzzentren Mediation sowie Case 
Management angeboten werden oder auch 
die Angebote im Bereich Sozial- und Quali-
tätsmanagement.
Erweitertes Angebot  
in der Region Bern
Diese Orientierung an Schwerpunkten 
sorgt dafür, dass die Weiterbildungs- und 
Dienstleistungsangebote des Fachbereichs 
Soziale Arbeit in der entsprechenden  
Qualität angeboten werden. Sie hat jedoch 
den Nachteil, dass verschiedene Arbeits-
gebiete von Sozialarbeiterinnen und Sozial-
arbeitern im Kanton Bern heute von der 
Berner Fachhochschule Bern nicht bedient 
werden. Wer zum Beispiel in der Arbeits-
integration oder sozialen Integration arbei-
tet, muss sich entsprechende Weiterbil-
dungen und Dienstleistungen an anderen 
Fachhochschulen suchen. In Zukunft  
wird die Berner Fachhochschule, insbe-
sondere im Bereich der Kurse, eine Erwei-
terung des Angebots realisieren. 
An Bedürfnissen der Berufs-
praxis ausgerichtet 
Es ist Aufgabe einer Fachhochschule, die 
in der individuellen und institutionellen 
Sozialhilfe tätigen Sozialarbeiterinnen und 
Sozialarbeiter des jeweiligen Kantons in 
ihrer Arbeit zu unterstützen. Den Orientie-
rungsrahmen bildet deshalb neben der 
Gesetzgebung zum Kindes- und Erwach-
senenschutz insbesondere das Sozialhilfe-
gesetz (SHG) des Kantons Bern und darin 
als Kernauftrag die individuelle Sozialhilfe 
sowie die Leistungen der institutionellen 
Sozialhilfe. In der institutionellen Sozialhilfe 
sieht das Gesetz die folgenden Leistungs-
bereiche vor (vgl. Art. 67ff. SHG):
– Angebote für Menschen mit einer Behin-
derung,
– Angebote für pflege- und betreuungs-
bedürftige sowie ältere Menschen, 
– Gesundheitsförderung und Suchthilfe,




– Angebote zur beruflichen Integration.
Ziel ist, diese Leistungsbereiche, die 
gleichzeitig Berufsfelder der Sozialen Ar-
beit darstellen, durch das Kursangebot der 
Berner Fachhochschule so weit wie mög-
lich abzudecken. Um sicherzustellen, dass 
die Bedürfnisse der jeweiligen Berufsfel -
der getroffen werden, will die Berner Fach-
hochschule intensiver mit Gremien und 
Fachleuten aus der Praxis der Sozialen 
Arbeit zusammenarbeiten und das Kursan-
gebot ergänzen sowie weiterentwickeln. 
Beispielhaft ist dabei die bestehende Zu-
sammenarbeit mit der Berner Konferenz 
für Sozialhilfe und Vormundschaft. Dieses 
Kooperationsmodell soll auf weitere Insti-




Weil es nicht möglich ist, die gesamte 
Breite von Berufswissen über die Soziale 
Arbeit mit den eigenen personellen Res-
sourcen abzudecken, sind institutionelle 
Kooperationen mit anderen in- und aus-
ländischen Hochschulen notwendig.  
So können auf dem Platz Bern die entspre-
chenden spezialisierten Weiterbildungs- 
und Dienstleistungsangebote zur Verfü-
gung gestellt werden. Beispielhaft ist dabei 
die institutionalisierte Zusammenarbeit  
der Berner Fachhochschule mit dem Insti-
tut für Stadtteilentwicklung, sozialraum-
orientierte Arbeit und Beratung (ISSAB) 
der Universität Duisburg-Essen, durch 
welche der Fachbereich Soziale Arbeit 
dem Kanton Bern Expertise und Erfahrun-
gen des sozialraumorientierten Arbeitens 
zugänglich machen kann. 
Ziel ist die Professionalisie-
rung der Sozialen Arbeit
Die Berner Fachhochschule arbeitet im 
Auftrag des Kantons Bern. Mit seinem 
wissensbasierten Weiterbildungs- und 
Dienstleistungsangebot will der Fachbe-
reich Soziale Arbeit Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter in seinem Einzugsgebiet 
bei der Ausübung ihrer beruflichen Tätig-
keit unterstützen. Orientierungspunkte  
sind dabei die Wissensbedürfnisse der 
verschiedenen Berufsfelder der Sozialen 
Arbeit, anhand dieser der Fachbereich  
in Zusammenarbeit mit Fachleuten aus  
der Praxis und spezialisierten Hochschulen 
entsprechende Weiterbildungs- und 
Dienstleistungsangebote entwickelt. Ziel 
dabei ist, zur Professionalisierung der  
Sozialen Arbeit beizutragen, indem wir 
Menschen und Institutionen in sozialen 
Auf gaben mit Wissen unterstützen. 
Abteilung Weiterbildung  
und Dienstleistungen
Seit 1. September 2009 leitet Dr. Martin 
Wild-Näf als Nachfolger von Bernhard 
Kummer die Abteilung Weiterbildung und 
Dienstleistungen des Fachbereichs So-
ziale Arbeit der Berner Fachhochschule.
Mit seinen Weiterbildungsangeboten  
und Dienstleistungen unterstützt der 
Fach bereich Soziale Arbeit Organisatio-
nen des Sozialwesens und angerenzen-
der Ge biete wie Gesundheits- und  
Bildungswesen fachlich, organisatorisch 




Fachbereich Soziale Arbeit 
Abteilung Weiterbildung und Dienst-
leistungen 





Arbeiten für die Praxis und 
Weiterbildungsstudium
Damit Forschungsresultate verstanden 
und in die Berufspraxis übertragen  
werden können, braucht es Kenntnisse 
über Forschungsgrundlagen, -design 
und -methoden sowie Analyseinstrumen-
te. Der Fachkurs «Wissenschaftliches 
Arbeiten für Praxis und Weiterbildungs-
studium» vermittelt Wissen zum  
Forschungsprozess, zur kritischen Aus-
einandersetzung mit Forschungsergeb-
nissen und zum praxisrelevanten Recher-
chieren von Fachartikeln.
Zielgruppe
Personen ohne wissenschaftliche Aus-
bildung, die sich Wissenskompetenzen 








9 Abendveranstaltungen  
(17.45 – 20.45 Uhr) und ein Abschlusstag 
(8.45 – 17.15 Uhr), Januar bis Juni 2011  
Kosten: CHF 1600.–  





Wie kann eine auf Menschenwürde  
gründende Ethik im Kontext Demenz gelebt 
werden?
Öffentliche Veranstaltungen zum Thema Demenz erlebten in den vergangenen Jahren ein 
wachsendes Interesse. Dies ist nicht verwunderlich angesichts der immer grösser wer-
denden Zahl der Betroffenen: In der Schweiz leben rund hunderttausend Menschen  
mit Demenz. hinzu kommen etwa dreihunderttausend Menschen, die von der Krankheit 
direkt mitbetroffen sind – sei es als Angehörige oder Fachpersonen. Das hohe Interesse 
steht jedoch in einem Widerspruch zur Unbeholfenheit unserer Gesellschaft, wenn  
es darum geht, Menschen mit Demenz zu begegnen, sie zu integrieren und ihnen Voraus-






«Demenz löst Ängste aus.» Diese Aussage 
stand am 17. März 2010 am Anfang der 
Tagung «Brennpunkt Demenz und Ethik» 
des Kompetenzzentrums Gerontologie der 
Berner Fachhochschule. Jede und jeder 
von uns kann früher oder später von  
Demenz betroffen sein. Bis heute gibt es 
keine Möglichkeit, die Krankheit zu ver-
hindern oder zu heilen. Führen letztlich 
diese Ängste vor möglicher eigener Betrof-
fenheit dazu, Menschen mit Demenz aus 
dem Wege zu gehen oder sie zu stigma-
tisieren? Versuchen wir damit, die eigenen 
Ängste zu verdrängen? Ob wir wollen  
oder nicht: Demenz konfrontiert uns mit 
der Verletzlichkeit unseres eigenen Lebens 
und mit einer potenziell umfassenden  
Angewiesenheit auf Unterstützung und 
Hilfe. Mit dieser prägnanten Analyse führte 
Dr. Heinz Rüegger, Theologe, Ethiker und 
Gerontologe am Institut Neumünster in 
Zürich, in das Thema ein.
Die menschliche Würde  
gilt unbedingt!
Was zwar bereits die Präambel der Men-
schenrechte postuliert, ist gar nicht so 
selbstverständlich. Wer entsprechende 
Kernsätze – beispielsweise in Leitbildern 
oder Konzepten – sprachlich genauer ana-
lysiert, stösst auf Überraschendes: Vieler-
orts hält sich statt der uneingeschränkten, 
unbedingten Würde eine Vorstellung von 
bedingter Würde: Einer Würde, die ge-
geben oder genommen, gefördert oder 
verhindert werden kann. Dabei ist jedoch 
ganz zentral, dass Würde einem Menschen 
niemals weggenommen werden kann. Oft 
fehlt aber der Respekt vor der Würde – 
und genau hier muss die ethische Refle-
xion, die zugleich Selbstreflexion ist, anset-
zen. Im Kontext Demenz bedeutet dies: 
Auch in einem letzten Stadium der Demenz 
bleibt der Mensch Person mit Wert und 
Würde! 
Ich fühle, also bin ich
Würde liegt im christlichen Verständnis in 
der uneingeschränkten Zuwendung Gottes 
zum Menschen begründet. Trotzdem  
haben gerade auch christliche Philosophen 
wie beispielsweise Thomas von Aquin ein 
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Menschenbild skizziert, das einseitig von 
kognitiven, selbstbestimmten und rationa-
len Werten geprägt ist. Auf diese Wider-
sprüchlichkeit wies an der Tagung der 
Philosoph und Psychologe Prof. Dr.  
Andreas Kruse, Direktor des Instituts für 
Gerontologie an der Universität Heidel-
berg, hin. Bei diesen einseitig kognitiv 
definierten Menschenbildern wird eine 
wesentliche Dimension, die ebenso zum 
Leben gehört, ausgeklammert: die Emo-
tion. Auch wenn ein Mensch kognitiv  
eingeschränkt ist, bleibt die Empfänglich-
keit für Gefühle und für Zuwendung bis 
zum letzten Atemzug bestehen. In diesem 
Sinne ist Descartes’ «Ich denke, also bin 
ich» um die Komponente der Emotion zu 
erweitern: «Ich fühle, also bin ich».
Ethische Entscheidfindung
Konzepte vom so genannt gelingendem 
Leben wie beispielsweise «Successful 
Aging» passen schlecht, wenn es darum 
geht, sich mit Verletzlichkeit oder noch 
mehr mit der Vergänglichkeit des Men-
schen – auch der eigenen – auseinander-
zusetzen. In Begegnungen mit einem  
erkrankten Menschen liegt die Chance, 
sich selber zu begegnen. Grenzerfahrun-
gen können zu einem vertieften Verständ-
nis des Lebens und von sich selber führen.
 Weder in der Medizin noch in der Be-
treuung gibt es Rezepte für die konkrete  
ethische Entscheidfindung. Dass jede 
Situation individuell ist und einer konkreten 
Massnahme unter Umständen ein langer 
Prozess des Suchens und Abklärens  
vorausgeht, darauf wies an der Tagung  
Dr. med. Markus Bürge, Leitender Arzt in 
der Memory Clinic, Geriatrische Univer-
sitätsklinik Bern, in einem ausführlich dar-
gestellten Fallbeispiel hin. Wo bei einem 
demenzkranken Menschen immer noch 
eine Urteilsfähigkeit besteht, wird diese 
respektiert. Kann er aber die nötige Infor-
mation nicht mehr verstehen und die  
Konsequenzen eines Entscheids nicht 
mehr abwägen, muss der Entscheidungs-
pfad möglichst viele relevante Faktoren 
be rücksichtigen. Beispielsweise muss das 
früher gelebte Wertesystem mit einbe zo-
gen werden.
Ethik als Frage  
der Beziehung
Auch die Theologin Brigitte Becker Linder 
von der Stiftung Diakonissenhaus Bern 
betont die Wichtigkeit, sich in ethischen 
Fragen auf die individuelle Situation einzu-
lassen. Ethische Objektivität könne es in 
der Praxis nicht geben. Massgeblich seien 
dabei aber nicht nur die Bedürfnisse der 
von Demenz betroffenen, sondern ebenso 
auch der betreuenden Personen, die oft 
eine sehr grosse Last tragen. Im Sinne der 
«goldenen Regel der Liebe» soll die Frage 
nicht nur heissen «Was ist für dich jetzt 
gut?», sondern darüber hinaus: «Was kann 
ich dir jetzt geben, dass es auch für mich 
gut und erträglich ist und dass wir unsere 
Beziehung auf Augenhöhe behalten?» 
Ethik wird damit auch eine Frage der Be-
ziehungsgestaltung.
Menschenwürde im  
ökonomischen Kontext 
Vor allem in den sechs Podiumsinterviews, 
die von der Radiomoderatorin Christine 
Hubacher geführt wurden, kamen an der 
Tagung auch die finanziellen Ressourcen 
zur Sprache. Der Theologe, Sozial- und 
Wirtschaftsethiker Prof. Dr. Helmut Kaiser 
bringt diese Aussagen auf den Punkt, 
wenn er – bezogen auf die Tendenz der 
Rationierung von Leistungen für ältere 
Menschen – von einer schleichenden Ab-
wertung der Menschenwürde spricht. 
Menschenwürde darf nicht ein Schlagwort 
bleiben. Deren Beachtung muss sich auch 
darin äussern, dass Gesellschaft und  
Politik bereit sind, entsprechende Ressour-
cen zur Verfügung zu stellen. So stellt es 
sich in den Demenz-Institutionen als gros-
ses Problem dar, dass im Krankenver-
sicherungsgesetz (KVG) nur die Finanzie-
rung von Pflegeleistungen, nicht aber von 
Betreuung vorgesehen ist. Betreuungs-
leistungen tragen sowohl in der Institution 
als auch in der vorangehenden oft langen 
Zeit der Pflege und Betreuung Zuhause  
in hohem Mass zur Lebensqualität der 
erkrankten Menschen bei. 
Wie lebt man mit Demenz?
Die grosse Mehrheit der Menschen mit 
Demenz lebt zuhause, oft begleitet von 
Angehörigen, Freunden, Nachbarn. Da 
stellt sich über viele Jahre noch nicht die 
Pflege-Frage, sondern, wie man mit De-
menz lebt. In diesem Feld gibt es noch viel 
zu tun. Dies bestätigen die an der Tagung 
von Christine Hubacher interviewten  
Personen, die ihre Partner bzw. Partnerin 
mit Demenz über lange Jahre betreut  
haben. Ethik wird nicht erst in der institu-
tionellen Betreuung oder gar beim Lebens-
ende zum Thema, sondern von Beginn  
der Demenzerkrankung an. Menschen mit 
Demenz in ihrem familiären, nachbar-
schaftlichen und gesellschaftlichen Umfeld 
ein Leben mit Lebensqualität zu ermög-
lichen, bedeutet, die Würde des Menschen 
zu achten, der sich – oft gemeinsam mit 
seinen Angehörigen – mit seiner Erkran-
kung auf einen mit vielen Unsicherheiten 
und Ängsten behafteten und bis heute 
immer noch unabwendbaren Weg macht. 
Prof. Dr. Andreas Kruse, Direktor des Instituts  
für Gerontologie, Universität heidelberg
Dr. heinz Rüegger, Theologe, Ethiker  
und Gerontologe, Institut Neumünster, Zürich
Brigitte Becker Linder, Theologin,  
Stiftung Diakonissenhaus Bern
Dr. med. Markus Bürge, Leitender Arzt, Memory 
Clinic, Geriatrische Universitätsklinik Bern
Prof. Dr. helmut Kaiser, Theologe,  
Sozial- und Wirtschaftsethiker, Spiez
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WEITERBILDUNG
Der Fall im Feld: Ressourcen  
aus dem Sozialraum nutzen
Wirksame hilfe nutzt möglichst weitgehend die Ressourcen und Möglichkeiten, die  
die Lebenswelt zu bieten hat. Ein neues Fachseminar zeigt auf, wie durch die Integration 
von gemeinwesensorientierten handlungsansätzen in die Fallarbeit diese Ressourcen  
systematisch erkannt und genutzt werden können.
Dr. Maria Lüttringhaus
Institut für Sozialraumorientierung,  
Quartier- und Case Management (DGCC), 
LüttringHaus, Essen (D)
ml@luettringhaus.info
In der Regel sind persönliche und soziale 
Probleme oder diagnostizierte Defizite im 
Zusammenleben von Familien die Auslöser 
für den Kontakt mit einem Sozialdienst. 
Aufgabe des Sozialdiensts ist es, Lösungs-
wege mit den Klientinnen und Klienten zu 
entwickeln und zu gestalten, die an dem 
(Kooperations-)Willen und an dem Lebens-
umfeld der Personen «andocken». Dem 
zufolge gilt es, Unterstützungssettings zu 
schaffen, die möglichst viele lebenswelt-
nahe Ressourcen und möglichst wenig 
professionelle Ressourcen beinhalten. Der 
Blickpunkt der Professionellen richtet  
sich daher zunächst auf die Ressourcen, 
die im Umfeld der Klienten liegen, damit 
sie genutzt und mobilisiert werden können.
«Normale» Angebote als 
wirksame Ressource
Die Aktivierung der Ressourcen des Sozial-
raums gehört vielerorts noch zu den  
vernachlässigten Kategorien in der Arbeit 
eines Sozialdiensts. Zu den hier zu er-
schliessenden Möglichkeiten aus der Le-
benswelt der Personen gehören beispiels-
weise Angebote von Menschen, von 
Vereinen, aber auch von öffentlichen Insti-
tutionen. Es sind Angebote, die oftmals 
von breiten Teilen der Bevölkerung genutzt 
werden (Sportvereine, Jugendarbeit, Kin-
dertagesstätten, Kirchgemeinden, Schu-
len, Erziehungsberatungsstellen, Mento-
ringprojekte usw.). Diese Leistungen sind 
nicht nur «normaler» und damit oft an-
nehmbarer, sondern meistens auch dann 
noch verfügbar für die Klientinnen und 
Klienten, wenn sich das professionelle 
Helfersystem verabschiedet hat. «Norma-
ler» sind in diesem Zusammenhang auch 
Gruppenangebote wie Hausaufgabenhilfe, 
Mädchengruppe, Frühstückstreff, Mutter-
Kind-Gruppe usw., im Gegensatz zur  
individuellen Begleitung in Form einer Ein-
zelfallhilfe.
Ressourcen des Sozialraums 
kennenlernen
Ohne Kenntnisse der Ressourcen eines 
Sozialraums können Fachkräfte nur be-
dingt lebensweltnahe Hilfen entwickeln. 
Immer dann, wenn man ohne fallbezoge-
nen Anlass – sozusagen für den kommen-
den «Fall des Falles» – im Sozialraum  
Kontakt zu Menschen und Institutionen 
sucht und Wissen über nützliche Angebote 
aufbaut, spricht man von «fallunspezi-
fischer Arbeit». Dabei geht es vor allem 
darum, die Ressourcen des Sozialraums 
kennenzulernen und die Themen der  
Menschen vor Ort zu erkunden. Die altbe-
kannte «Gehstruktur» in den Sozialraum  
ist dabei besonders hilfreich. 
Die Qualität hinter  
einer Ressource 
Durch die Kontaktaufnahme im Sozialraum 
können Fachkräfte ein besonderes Gefühl 
ent wickeln, welche Qualität sich hinter 
einer Ressource verbirgt (z.B. Wie ist der 
Umgang der Fussballtrainer mit nicht  
«regelkonformen» Jugendlichen im Verein?  
Auf welche Weise bietet das Quartierzent-
rum Angebote für junge Mütter zu Erzie-
hungsfragen an?). Wenn nämlich Klientin-
nen und Klienten durch die Fachkräfte des 
Sozialdiensts ein Angebot wie beispiels-
weise ein Elterntraining oder ein Früh-
stückstreff vermittelt bekommen, das nach 
klassischen Mittelschichtskriterien geleitet 
wird (wo beispielsweise Kärtchen be-
schrieben und geclustert werden), werden 
sich die Eltern respektive Elternteile nicht 
nur diesem Angebot widersetzen, sondern 
vermutlich auch zukünftig den gut gemein-
ten Tipps des Sozialdiensts aus weichen.
Fallunspezifische Arbeit  
systematisieren
Den Fachkräften eines Sozialdiensts bieten 
sich eine ganze Reihe von Vorgehens wei-
sen für eine systematische fallunspezifi-
sche Arbeit an: vom ständigen Traktandum 
an Teamsitzungen zu «Tipps und Themen» 
aus dem Sozialraum, über eine kurze  
Befragung der Klientinnen und Klienten im 
Anschluss an die Beratungsgespräche  
zu deren Einschätzung der Ressourcen 
und Probleme in ihrem Sozialraum, bis hin 
zu Quartierspaziergängen (z.B. geführt 
durch Kinder) oder Besuche und Sitzungen 
bei anderen Institutionen (z.B. dem Kirch-
gemeinderat, Teilnahme an Festen usw.).
«Man arbeitet ‹geerdeter›» 
Nicht immer lassen sich im Sozialraum  
die geeigneten Lösungswege finden. Dann 
sind die Fachkräfte gefordert, die über-
greifenden Notwendigkeiten (Bedarfe) 
derjenigen Menschen zu erfassen, die 
besonders durch das Soziale Netz fallen, 
und sich für entsprechende Angebote 
einzusetzen. Mitarbeitende von Sozial-
diensten, die sich auf den Weg machen, 
sozialräumliche Lösungswege (vermehrt) 
zu nutzen und zu schaffen, können nach 
Aussagen von Praktikerinnen und Prakti-
kern folgenden Nutzen erwarten: «Man 
arbeitet viel ‹geerdeter›; es macht zufrie-
dener, wenn man Projekte initiiert, die an  
die Wurzel des Problems gehen. Ziele 
können so ‹normaler› erreicht werden, und 
es macht ganz schön viel Spass!». 
Der Fall im Feld:  
fallunspezifische Arbeit  
in Sozialen Diensten
Inhalte
– Geschichte der Sozialraumorientierung 
– Prinzipien der Stadtteilarbeit
– Alltagspraktische Tipps zur Erkundung 
und zur Aktivierung von Ressourcen 
– Grundlagen der Netzwerkarbeit
– Bündelung von Themen aus der fall-
spezifischen Arbeit für fallübergreifen-
de Projektarbeit





«In Konfliktsituationen besser reflektieren 
und verstehen, was passiert»
Das Erkennen von und der angemessene Umgang mit Konflikten zählen heute zu den 
zentralen Fähigkeiten von Leitungspersonen. Der neue Fachkurs «Konfliktmanagement» 
wurde im vergangenen Winter das erste Mal durchgeführt. In Gesprächen mit Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern des Fachkurses zeigt sich, dass diese das Gelernte mit 
grossem Erfolg in ihre alltägliche Arbeit integrieren können und sich in Konflikt-






Von links: Manfred Ruppen, Kinderdorf St. Antonius, Leuk Stadt; Barbara Dietrich, CSL Behring AG, Bern; Verena Birri, 
Schweizer Paraplegiker-Stiftung, Nottwil; Pia Bianco, Verkehrsbetriebe Zürich; Peter Zurflüh, PostFinance, Bern
Aus welcher Motivation heraus  
haben Sie sich zur Teilnahme am 
Fachkurs «Konfliktmanagement» 
entschieden? 
Peter Zurflüh: Während meiner langjähri-
gen Führungstätigkeit habe ich oft erlebt, 
dass eine grosse Zurückhaltung besteht, 
Konflikte anzusprechen. Dieses Verdrän-
gen beeinträchtigt jedoch die Leistungs-
fähigkeit, die Motivation oder sogar die 
Gesundheit der Beteiligten. Ich habe auch 
festgestellt, dass die Leistung von ganzen 
Teams durch schwelende Konflikte er-
heblich beeinträchtigt wurde. Für einen 
verbesserten Umgang mit Konflikten wollte 
ich weitere Grundlagen für entsprechend 
konstruktive Interventionen erhalten.
Barbara Dietrich: Ich komme im Alltag 
als HR Business Partner mit den verschie-
densten Konflikten in Berührung und 
möchte gerne mehr Methoden und Ideen 
erhalten, wie Konflikte noch gezielter als 
Chance gestaltet werden können. 
Inwiefern haben Sie für Ihre Bedürf-
nisse bereits profitieren können? 
Verena Birri: Ich habe nun öfter den Mut, 
Konflikte und Widersprüche aktiv anzu-
sprechen und direkte Fragen zu stellen. 
Zudem habe ich mehr Sicherheit im Um-
gang mit Störungen und schwierigen  
Situationen erhalten. 
Was haben Sie als ganz besonders 
wertvoll erachtet? 
Barbara Dietrich: Sehr wertvoll war die 
Erkenntnis, dass innerhalb des Konflikt-
managements das so genannte persön-
liche Konfliktverhalten eine grosse Rolle 
spielt. Durch das Vermitteln von Hinter-
grundwissen zur Hirnforschung, werden 
eigene Verhaltensweisen sowie die der 
anderen erklärbarer und Methoden zum 
Umgang damit plausibel. 
Peter Zurflüh: Die grosse Praxiserfahrung 
der Dozierenden erachte ich als äusserst 
wertvoll. Die heterogene Zusammenset-
zung unserer Gruppe und die offenen, von 
gegenseitigem Vertrauen geprägten  
Diskussionen empfinde ich als überaus 
bereichernd. 
Was hat sich für Sie verändert  
und woran merken Sie das? 
Pia Bianco: Ich fühle mich innerlich ruhiger 
und sicherer im Umgang mit Konflikten 
und Konfliktgesprächen. 
Manfred Ruppen: Ich höre bewusster aktiv 
zu, kommuniziere gewaltfrei und nehme 
meine eigenen Gefühle intensiver wahr. Ich 
bin ausgeglichener, fühle mich ruhiger und 
sicherer und behalte in schwierigen Situa-
tionen länger den Überblick. Auch kann ich 
in Konfliktsituationen besser reflektieren 
und verstehen, was passiert.
Peter Zurflüh: Mein Verhalten in Konflikten 
ist inzwischen mehr von Interesse als von 
Ablehnung geprägt. Ich bin mir aber auch 
bewusst, dass der Weg zu einer fundierten 
Konfliktintervention noch lang ist. 
Fachkurs  
Konfliktmanagement
Im Fachkurs «Konfliktmanagement»  
können Führungskräfte ihre Konfliktkom-
petenz und ihre Handlungsoptionen 
durch entsprechendes Hintergrundwis-
sen, Reflexion schwieriger Situationen 
und das Trainieren mediativer Techniken 
vertiefen und erweitern. 
Informationsabend zum Fachkurs:  
7. September 2010 um 17.45 Uhr an der 
Hallerstrasse 8, Bern








Praxisbeispiele zeigen, dass rund um das EFQM-Modell viele Missverständnisse und 
Vorurteile existieren. Das Modell der European Foundation for Quality Management ist 
keine Norm und kein Standard, sondern ein offenes Konzept, das den systematischen, 






Vor einiger Zeit kontaktierte ein Schweizer 
Logistikunternehmen das Kompetenz-
zentrum Qualitätsmanagement der Berner 
Fachhochschule. Deren Geschäftsleitung 
beabsichtigte, sich mit dem EFQM-Modell 
zu beschäftigen: «Man wolle ein bisschen 
EFQM machen.» Die Anfrage kam vom 
dortigen Leiter Qualitätsmanagement, der 
selber nicht sicher war, ob dies das Rich-
tige sei und wie er dabei vorgehen soll.  
In einem Stelleninserat wurde ferner ein 
Qualitätsmanager gesucht, der sowohl für 
die Einführung als auch für die Anwendung 




Diese Situation aus unserer Praxis zeigt, 
dass rund um das EFQM-Modell diverse 
Missverständnisse und Vorurteile vor-
handen sind. Einige halten EFQM für ein 
Instrument des Qualitätsmanagements wie 
beispielsweise ISO, andere sehen in der 
EFQM-Philosophie eine Art Doktrin, vor 
der man sich hüten muss. 
 Die Europäische Vereinigung für Quali-
tätsmanagement (EFQM, European Foun-
dation for Quality Management) stellt seit 
Beginn der Neunzigerjahre Unternehmen 
und Organisationen ein umfassendes  
Managementmodell zur Verfügung, das 
den langfristigen und nachhaltigen Erfolg 
einer Organisation ins Zentrum stellt. 
Ziel ist die Verbesserung  
der Ergebnisse
Das EFQM-Modell ist keine Norm und kein 
Standard, den es zu erfüllen gilt: «Dem 
Modell liegt die Idee eines offenen Kon-
zepts zugrunde, in das sich Organisationen 
aller Art und Grösse einbringen können» 
(Zink, 2004). Daher muss das Modell zu-
nächst für jede Branche und die jeweilige 
Organisation adaptiert (übersetzt) werden. 
Erst dann wird es auch nutzbar. Mit dem 
Modell werden die wichtigsten Zusammen-
hänge innerhalb einer Organisation – was 
die Organisation leistet und was sie tat-
sächlich erreicht – sichtbar gemacht und 
so dem Management mögliche Ansätze 
zur Weiterentwicklung zur Verfügung  
gestellt. 
 Die Grundstruktur des 2010 revidierten 
EFQM-Modells bilden zwei eng verwobene 
Bereiche: So werden zum einen die so 
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genannten Befähiger-Kriterien (Potenzial-
faktoren) von den Ergebnissen unterschie-
den (vgl. Abb. 1). Die starke Gewichtung 
der Ergebnisseite (50 Prozent des Modells) 
unterstreicht die Ziel-, Nutzen-, Wirkungs- 
und Ergebnisorientierung des Modells. 
Beide Bereiche sind in insgesamt neun 
Kriterien unterteilt.
 Untermauert wird die Grundstruktur 
durch acht Grundkonzepte (vgl. Abb. 2). 
Diese ermöglichen es Organisationen, sich 
innerhalb der einzelnen Kriterien syste-
matisch und kontinuierlich zu entwickeln.
 Ein Beispiel: Das Grundkonzept «Nutzen 
für den Kunden schaffen» ist idealerweise 
in der Strategie der Organisation verankert, 
wird von der Führung vorgelebt und von 
den Mitarbeitenden getragen. Der Kunden-
nutzen sollte ausserdem von den Prozes-
sen und der Struktur der Organisation 
unterstützt werden und wird in den «kun-





management der Berner Fachhoch-
schule unterstützt und berät Organisa-
tionen und Unternehmen aus allen 
Branchen in Fragen der Unternehmens-






Prof. Philipp Schneider, Leiter 




Das Modell der European Foundation for 
Quality Management (EFQM) ist ein 
ganzheitliches Managementmodell, das 
auf der Philosophie des Total Quality 
Management (TQM) basiert. 
Um den Erfolg einer Orga nisation zu 
gewährleisten, stellt das TQM als zentra-
le Grund lagen in erster Linie eine gute 
Führung (Leadership) und die Zufrieden-
heit der Kunden (Klienten, Patienten)  
ins Zentrum. Ziel dabei ist, den Kunden-
nutzen zu steigern. 
Das Modell orientiert sich am Stakehol-
der-Prinzip (Erfüllung der Anforderungen 
aller Anspruchs gruppen einer Organi-
sation) und stellt den langfristigen und 
nachhaltigen Erfolg einer Orga nisation 
ins Zentrum.
www.efqm.org
Kein kurzfristiges Projekt 
des Qualitätmanagers
EFQM wird heute europa- und weltweit  
von einer Vielzahl verschiedenster Organi-
sationen eingesetzt wie beispielsweise von 
Spitälern, Verwaltungen, Nonprofit-Orga-
nisationen, Bildungsinstituten und Bera-
tungsunternehmen. Die Implementierung 
des EFQM-Modells darf nicht als kurzfristi-
ges Projekt des Qualitätsmanagers gese-
hen werden. Die Führung muss überzeugt, 
ja sogar davon begeistert sein. Die richtige 
Frage lautet «Wollen wir unsere Organi-
sation systematisch, kontinuierlich und mit 
Hilfe eines erprobten Modells zu hervor-
ragenden Leistungen und zur Steigerung 
des Nutzens für alle Anspruchsgruppen 
führen?» und nicht «EFQM: ja oder nein?». 
Die zunehmende Anzahl der Organisatio-
nen, die das EFQM-Modell anwenden, 
bestätigt, dass sich das Konzept und der 
Aufbau dieses Modells durchaus in der 
Praxis bewähren. 
Abbildung 1: Das EFQM-Modell 2010
Befähiger Ergebnisse
Lernen, Kreativität und Innovation



















Abbildung 2: Die Grundkonzepte von EFQM [EFQM 2010]
Ausgewogene Ergebnisse 
erzielen
Nutzen für Kunden  
schaffen
Mit Vision, Inspiration und 
Integrität führen
Mit Prozessen  
managen




Innovation und Kreativität 
fördern
Durch Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter erfogreich sein
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Case Management in der Altersarbeit
Altern hat viele Gesichter. Im hinblick auf die wachsende Anzahl betagter und hochbe-
tagter pflegebedürftiger Menschen werden neue Ansprüche an die Gestaltung sozial-  
und gesundheitspolitischer Rahmenbedingungen gestellt. Im Alter erfolgen verdichtet 
Prozesse des Wandels. Es stellen sich neue, herausfordernde Fragen der selbstständigen 
Lebensgestaltung. Case Management in der Altersarbeit kann bewirken, dass die  
Verweildauer in der akutstationären Behandlung vermindert wird, der «Drehtüreffekt» 
verlang samt und die Übersiedlung in ein heim vermieden oder zeitlich verzögert werden 






Herr Z. ist siebzig Jahre alt, verwittwet  
und wohnt alleine im Haushalt. Er ist stark 
übergewichtig und hat Diabetes. Aufgrund 
eines Ödems (Wasser in den Beinen)  
muss Herr Z. täglich die Leistungen des 
Spitexdiensts in Anspruch nehmen. Zudem 
unter stützen Physio- und Ergotherapie 
Herrn Z., damit seine Mobilität möglichst 
erhalten bleibt. Herr Z. ist regelmässig in 
medizinischer Behandlung beim Hausarzt. 
Die materielle Existenz wird über die AHV 
und Ergänzungsleistungen (EL) gesichert. 
Da Herr Z. phasenweise unverhältnismäs-
sig viel Geld ausgibt und er sich dadurch  
verschuldet, wurde eine Beistandschaft 
nach Art. 394 des Zivilgesetzbuchs (ZGB) 
installiert. 
Ein Case Manager  
«verzahnt» die Systeme
Die Situation von Herr Z. macht es notwen-
dig, passgenaue Hilfen in einem grösseren 
Versorgungszusammenhang optimal zu-
gänglich zu machen. Da zahl reiche Akteure 
in das Fallgeschehen involviert sind, be-
steht ein Bedarf an Koope ration und Koor-
dination der beteiligten Dienste und deren 
Leistungen. Ein Case Manager übernimmt 
in diesem Fall die Prozesssteuerung. Dem 
Bedarf von Herrn Z. entsprechend wird  
die notwendige Hilfe organisiert, ihre Wir-
kung überwacht und die vereinbarten 
Massnahmen gegebenenfalls angepasst. 
Dabei wird sorgfältig darauf geachtet, dass 
auch das Selbsthilfe potenzial von Herrn Z. 
optimal genutzt werden kann. Der Case 
Manager hat nun die Aufgabe, das Klien-
ten- und Hilfesystem zu verzahnen und die 
Kooperation zwischen den einzelnen  
Gliedern der Versorgungskette herzustel-
len: Ein Netzwerk zwischen Anbietern von 
Unterstützungsleistungen entsteht. Dieses 
ist Voraus setzung für fallübergreifende 
Kooperationen. 
Wichtige Netzwerkpflege
Damit ein Netzwerk dauerhaft Bestand  
hat, muss es sowohl lokal als auch regio-
nal, formell und informell verankert sein. 
Das Handlungskonzept Case Management 
legt daher grossen Wert auf die institutio-
nalisierte Netzwerkpflege. Innerhalb dieses 
Netzwerkes erfolgt das Unterstützungs-
management für Herrn Z. nach systemati-
schen Verfahrensschritten des Handlungs-
konzepts Case Management.
Fachseminar neu konzipiert 
Im neu konzipierten Fachseminar «Case 
Management in der Altersarbeit» wird das 
Handlungskonzept Case Management 
vorgestellt und auf den Bereich der Alters-
arbeit übertragen. Im Vordergrund stehen 
die theoretischen und praktischen Aus-
einandersetzungen mit den Verfahrens-
schritten und Fragen der Implementierung 
von Case Management im Bereich der 
Altersarbeit. 
Literatur:
Deutsche Gesellschaft für Care und Case Management 
e.V.(Hrsg), 2009. Rahmenempfehlungen  
zum Handlungskonzept Case Management.  
Economica: Heidelberg
Fachseminar




– Fragen der Lebensgestaltung im Alter
– Definition, Entwicklungskontext,  
Indikation, Merkmale, Nützlichkeit und 
Grenzen von Case Management
– Verfahren des Case Managements: 
vom Assessment bis zur Evaluation 
– Arbeit an einem Fallbeispiel




Fachleute und Führungsfachkräfte  
in der Altersarbeit
Dozierende
– Prof. Lukas Leber, Dozent und Projekt-
leiter Case Management 
– Markus Bieri, dipl. Sozialarbeiter FH/
Executive Master Gesetzliche  
Sozialarbeit
Durchführung/Kursdaten
10./11. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 
ort der Veranstaltung
Berner Fachhochschule,  




bis 10. September 2010 (oder später  






«Die Welt im Brunnenhof» –  
neue Akzente im sozialen Wohnungsbau
Das Familienwohnmodell Brunnenhof zeichnet sich durch einen konstruktiven Umgang  
mit Vielfalt und Konflikten in der Nachbarschaft aus. Die Soziale Arbeit vor ort setzt zur 
Konfliktprävention auf die Partizipation der Bewohnenden – und fordert diese auch  
ein. Eine Begleitforschung der Berner Fachhochschule hat Chancen und herausforde-
rungen dieses Wohnmodells untersucht.
Eveline Althaus
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
Fachbereich Soziale Arbeit 
Berner Fachhochschule
eveline.althaus@bfh.ch 
In der Nähe des Bucheggplatzes in Zürichs 
Stadtkreis 6, zwischen einer stark befah-
renen Strasse und einer grünen Wiese mit 
Bäumen und Spieleinrichtungen, liegt der 
Brunnenhof. In 72 Familienwohnungen 
leben hier über 260 Kinder mit ihren Eltern. 
Die Stadtzürcher «Stiftung Wohnungen  
für kinderreiche Familien» (WkF) hat die 
Siedlung im Jahr 2007 gebaut. In insge-
samt fünf Siedlungen vermietet die Stiftung 
günstigen Wohnraum an eine Personen-
gruppe, für die es in Zürich äusserst 
schwierig ist, eine angemessene Wohnung 
zu finden: Familien mit mindestens drei 
Kindern und bescheidenem Einkommen. 
Die Siedlung Brunnenhof kann in dreierlei 
Hinsicht als modellhaft verstanden werden: 
Erstens fällt die abwechslungsreiche  
Architektur auf, die das Wohnen von Fami-
lien in den Vordergrund der Raumgestal-
tung stellt. Zweitens zeichnet sich die Sied-
lung durch eine breite sozioökonomische 
Durchmischung der Wohnbevölkerung aus. 
Nicht selbstverständlich ist drittens, dass 
sich die Siedlungsverwaltung bereits vor 
dem Einzug der Mieterinnen und Mieter 
Gedanken zur Förderung des friedlichen 
Zusammenlebens in der Nachbarschaft 
gemacht hat. Mit Unterstützung des Bun-
desamtes für Wohnungswesen hat die 
Stiftung Domicil, eine Fachstelle für soziale 
Fragen im Wohnbereich, für die Siedlung 
das Wohnmodell «Die Welt im Brunnenhof» 
erarbeitet. 
Soziale und kulturelle  
Vielfalt als Chance
Beinahe zwei Drittel der Mütter und Väter, 
die im Brunnenhof wohnen, haben eine 
Migrationsbiographie. Sie sind aus 33 
verschiedenen Herkunftsländern zugewan-
dert. Jedes dritte Elternpaar ist binational. 
Da das Lebensmodell der Grossfamilie in 
der Schweiz mehrheitlich von Migrantinnen 
und Migranten gelebt wird, ist kulturelle 
Vielfalt in der Nachbarschaft für die Stif-
tung WkF nichts Aussergewöhnliches. Im 
Unterschied zu anderen Siedlungen, ver-
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mietet sie im Brunnenhof neben 50 sub-
ventionierten auch 22 nicht-subventionierte 
Wohnungen. Dadurch ergibt sich eine 
breite Durchmischung an Einkommens-
schichten. «Vom Müllwagenfahrer bis zur 
ETH-Professorin haben wir im Brunnenhof 
die ganze Bandbreite an Berufen», veran-
schaulicht die Geschäftsführerin der  
Stiftung WkF, Eva Sanders, die Situation. 
In vielen urbanen Quartieren der Schweiz 
sind zunehmend Tendenzen sozialräum-
licher Segregation und Marginalisierung 
benachteiligter Bevölkerungsgruppen zu 
beobachten. Gemeinnützige Wohnbau-
träger können diesen Prozessen Gegen-
steuer geben, wie die Siedlung Brunnenhof 
exemplarisch aufzeigt. 
Beteiligung der Mieter  
wird eingefordert
Bezeichnend für das Wohnmodell ist, dass 
die Verantwortlichen (Stiftung WkF und 
Domicil) Vielfalt nicht problematisieren, 
sondern explizit als Chance anerkennen. 
Zugleich nehmen sie aber auch die sozial-
strukturellen Ungleichheiten und die  
damit einhergehenden Spannungsfelder 
wahr. Das Wohnmodell geht vom Credo 
aus: «Wo immer Menschen zusammen-
leben, kann es zu Konflikten kommen. Die 
Frage ist nur: Wie gehen wir mit ihnen 
um?» Ausgehend von der Erkenntnis, dass 
anonymes Wohnen in einer kinder reichen 
Siedlung nicht möglich ist, geht es den 
Verantwortlichen darum, dass jede Bewoh-
nerin und jeder Bewohner Mitverant-
wortung für ein friedliches Zusammenleben 
tragen muss. Beteiligung in und für die 
Siedlung wird deshalb von der Stiftung 
WkF auch eingefordert.
Gemeinsam genutzte Räume 
bergen Konfliktpotenzial 
Aus den Beobachtungen in Mietertreffen 
lassen sich verschiedene Konfliktpoten-
ziale erkennen. Es ist nicht erstaunlich, 
dass insbesondere die gemeinsam genutz-
ten Räume im und vor dem Haus – Wasch-
küche, Treppenhaus, Lift oder Vorplatz – 
Reibeflächen für Meinungsverschieden-
heiten bieten. Diese Auseinandersetzungen 
beziehen sich in erster Linie auf unter-
schiedliche Vorstellungen von Ordnung 
und Unordnung, Dreck und Sauberkeit, 
aber auch auf unterschiedliche Ansichten, 
was Kinderbetreuung und -erziehung  
betrifft. Im Unterschied zu anderen Wohn-
überbauungen scheint Lärm die Nachbar-
schaftsbeziehungen im Brunnenhof hin-
gegen kaum zu belasten. Dies kann einer-
seits mit den im Bau vorgenommenen 
Lärmschutzmassnahmen erklärt werden. 
Andererseits scheint sich die Tatsache, 
dass alle Mieterinnen und Mieter Kinder 
haben, auf eine grosse Lärmtoleranz in der 
Siedlung auszuwirken. Ein Spannungsfeld 
zeigt sich hingegen darin, dass vereinzelt 
Familien, deren Lebensrealitäten stark  
belastet sind, von anderen als «Problem im 




Die neue Bausubstanz im Minergie-Eco-
Standard, die grosszügigen Wohnungs-
grundrisse und der gute Lärmschutz  
tragen zur Wohnqualität in der Siedlung 
bei. Neben baulichen Massnahmen misst 
das Wohnmodell der Sozialen Arbeit eine 
wichtige konfliktpräventive Bedeutung  
bei. Die Siedlungssozialarbeit zielt darauf 
ab, Begegnungen in der Nachbarschaft  
zu fördern, die ein konstruktives Aufeinan-
der-Zugehen erleichtern. Als geeignetes 
Instrument haben sich etwa die Haussit-
zungen sowie Kinderhaussitzungen erwie-
sen. Ziel dieser Treffen ist es, eine Platt-
form zu schaffen, in der die Nachbarinnen 
und Nachbarn allfällige Probleme im Zu-
sammenleben ansprechen und gemeinsam 
nach Lösungen suchen können. Die So-
zialarbeiterin der Stiftung WkF moderiert 
die Gespräche und ermutigt auch Perso-
nen mit weniger guten Deutschkenntnissen 
dazu, ihre Anliegen mitzuteilen.
Ziel ist eine zunehmende 
Selbstorganisation
In den sich herausbildenden Siedlungs-
gremien haben sich zu Beginn vor allem 
besser gebildete deutschsprachige Perso-
nen eingefunden. Migrantinnen und  
Migranten waren kaum vertreten. Eine 
Verfestigung dieser Machtstrukturen konn-
te durch die Interventionen der Sozialar-
beiterin reduziert werden. In ihrem Ansatz 
hat sie sich auf der schwierigen Gratwan-
derung zwischen Sensibilisierung, Er-
mutigung und einer fordernden Haltung  
bewegt. Die Siedlungssozialarbeit wird von 
den Bewohnerinnen und Bewohnern als 
Dienstleistung grundsätzlich geschätzt. 
Kritische Stimmen verweisen aber auch 
darauf, dass sie ein Unbehagen und eine 
leise Bevormundung darin spüren, zur 
Zielgruppe sozialarbeiterischen Handelns 
zu gehören. Ausgehend vom Ziel einer 
zunehmenden Selbstorganisation, bezieht 
sich das Wohnmodell konsequent nur  
auf das, was die Mieterinnen und Mieter 
auch wollen und mittragen. Die Gefahr 
besteht, dass in Selbstorganisation soziale 
Ungleichheiten wieder verstärkt zum Aus-
druck kommen könnten. Damit Partizi-
pation gelingt, ist es jedoch wichtig, nach 
einer verstärkt steuernden Anfangsphase, 
in der viele Impulse gesetzt wurden,  
Eigeninitiativen mehr Raum zu geben. 
Konfliktprävention  
in der Siedlung Brunnen-
hof, 2010
Die Begleitforschung zum Wohnmodell 
«Die Welt im Brunnenhof» gliedert sich in 
drei Teile:
Teil 1 untersucht die Rahmenbedingun-
gen und Entwicklungen des Modells.  
Der Schwerpunkt liegt auf einer sozio-
demografischen Analyse der Wohnbevöl-
kerung.
Teil 2 fragt nach den Spannungsfeldern 
in der Siedlung und beleuchtet den Um-
gang mit Vielfalt sowie die Massnahmen 
zur Konfliktprävention.
Teil 3 thematisiert die Aussenwahrneh-
mung der Siedlung durch Vertreterinnen 
und Vertreter quartiernaher Institutionen 
(Schule, Gemeinschaftszentrum) und 
fragt nach Potenzialen und Grenzen 
interinstitutioneller Vernetzung. 
Gewählt wurde ein qualitatives For-
schungsdesign. Neben Gruppendiskus-
sionen und qualitativen Interviews, hat 
sich insbesondere die teilnehmende 
Beobachtung an Veranstaltungen und 
Mietertreffen in der Siedlung als frucht-
bar erwiesen. Die Erkenntnisse der  
Studie der Berner Fachhochschule  
«Ursachen und Verläufe von Mieterkon-
flikten» dienen dem Forschungsprojekt 
als Grundlage.
Die Studie ist im Auftrag des Bundes-
amtes für Wohnungswesen entstanden 
und als ergänzende Aussenperspektive 
zu einer von Domicil durchgeführten 
internen Evaluation konzipiert. Beide 
Berichte können auf der Webseite des 
Bundesamtes für Wohnungswesen  
be zogen werden werden:  
www.bwo.admin.ch  
siehe Dokumentation, Publikationen,




Freiwillige in der Palliative Care:  
Verbreitung, Formen, Motivationen
Palliative Care hat in den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen: 2009 wurde unter 
Federführung des Bundesamtes für Gesundheit die erste Nationale Strategie in  
diesem Bereich veröffentlicht. In einem Forschungsprojekt der Berner Fachhochschule 
wurde die Rolle von Freiwilligen in der Palliative Care in der Schweiz erstmals  
systematisch untersucht.













Es waren hauptsächlich Freiwillige, die  
den Grundstein für die Etablierung sowohl 
stationärer als auch ambulanter Einrich-
tungen der Palliative Care legten. Obwohl 
unterdessen eine Professionalisierung 
stattgefunden hat, ist Palliative Care ohne 
das Engagement von unbezahlten Frei-
willigen nach wie vor unvorstellbar.
 Im Zentrum des Forschungsprojekts 
«Freiwilliges Engagement in Hospiz und 
Palliative Care» des Fachbereichs Soziale 
Arbeit der Berner Fachhochschule standen 
folgende Fragestellungen: Wie viele Frei-
willige engagieren sich in der Schweiz im 
Bereich der Palliative Care und welche 
Tätigkeiten üben sie aus? Welches Alter 
haben Freiwillige und welchem Geschlecht 
gehören sie an? Aus welchen Beweg-
gründen wird Freiwilligenarbeit in der Pal-
liative Care geleistet? Wie können Frei-
willige rekrutiert und motiviert werden, sich 
langfristig in diesem Bereich zu enga-
gieren? Gibt es Herausforderungen in der 
Zusammenarbeit mit Freiwilligen?
 Die Ergebnisse stützen sich auf eine 
gesamtschweizerisch durchgeführte Frage-
bogenerhebung bei allen ambulanten  
und stationären Einrichtungen sowie Frei-
willigenorganisationen der Palliative Care. 
Zudem wurden fünfzehn Experteninter-
views mit Personen in leitenden Funktionen 
durchgeführt.
Freiwilligenarbeit  
fast nur durch Frauen 
Im Gegensatz zu anderen Bereichen der 
Freiwilligenarbeit engagieren sich in der 
Palliative Care mit rund neunzig Prozent 
fast ausschliesslich Frauen. Zwar befür-
worten die meisten Befragten eine stärkere 
Beteiligung von Freiwilligen männlichen 
Geschlechts, verzichten aber auf die  
Ergreifung konkreter geschlechtsspezifi-
scher Rekrutierungsmassnahmen. Die 
Freiwilligen sind in der Regel über vierzig 
und unter achtzig Jahre alt. Am häufigsten 
zählen sie zur Altersgruppe der Fünfzig- 
bis Sechzigjährigen. Respekt gegenüber 
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DAS Angehörigen-  
und Freiwilligen-Support
Das Kompetenzzentrum Gerontologie  
der Berner Fachhochschule bietet in 
Zusammenarbeit mit dem Schweizeri-
schen Roten Kreuz, dem Spitex-Verband 
Kanton Bern, Benevol Schweiz sowie  
Pro Senectute Schweiz den Studiengang 
«Angehörigen- und Freiwilligen-Support» 
an. 
Er richtet sich an Personen, die sich  
in ihrer aktuellen oder künftigen Berufs-
tätigkeit mit der Begleitung, Unter-
stützung und Schulung von Angehörigen 
oder Freiwilligen beschäftigen. 
An gesprochen sind Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter, Pflegefachpersonen 
sowie Personen aus anderen Berufs-
richtungen, die einen Schwerpunkt ihrer 
beruflichen Zukunft im Themenfeld Ange-
hörige oder Freiwillige positionieren  
wollen.
Die sozialwissenschaftliche Forschung  
in der Schweiz hat sich bis anhin kaum 
mit Palliative Care befasst und die Rolle 
der Freiwilligen in diesem Bereich meist 
völlig ausgeklammert. Umfassende  
Informationen über die Anzahl, Aufgaben 
und Einsatzbereiche von Freiwilligen 
fehlen. 
Mit dem Fokus auf die Freiwilligenarbeit 
in der Palliative Care schliesst das  
Forschungsprojekt der Berner Fachhoch-
schule somit eine grosse For schungs-
lücke.
Nächste Durchführung
18. August 2010  





Prof. Elsmarie Stricker  




Unter Palliative Care wird die Linderung 
einer weit fortgeschrittenen, unheilbaren 
Krankheit mit begrenzter Lebenserwar-
tung verstanden. Die Betreuung und 
Begleitung der Patientinnen und Patien-
ten erfolgt durch ein multiprofessionelles 
Team und umfasst medizinische Behand-
lungen, pflegerische Interventionen sowie 
soziale, psychische und seelsorgerische 
Unterstützung. Ziel ist die Erhaltung einer 
möglichst hohen Lebensqualität für Be-
troffene und deren Angehörige. Palliative 
Care hat nicht in erster Linie das Be-
kämpfen der Krankheit zum Ziel, sondern 
das bestmögliche Leben mit ihr. Insofern 
setzt sich Palliative Care deutlich von  
der aktiven Sterbehilfe ab.
aber auch diejenigen des Einsatzortes 
schriftlich festzuhalten. Der wichtigste 
Aspekt, der dabei geregelt wird, betrifft  
die Einhaltung der Schweigepflicht. Drei 
Vier tel der Organisationen regeln in den 
Verträgen zudem den Versicherungsschutz 
und allfällige Spesenentschädigungen.
 Für eine überwiegende Mehrheit der 
Freiwilligen in stationären Einrichtungen 
besteht die Möglichkeit zum informellen 
Austausch mit den angestellten Mitarbei-
tenden – zum Beispiel während Kaffee- 
und Mittagspausen. Auch die Teilnahme an 
internen Anlässen ist die Regel. Zudem 
verfügen die meisten Freiwilligen über eine 
Ansprechperson und werden mit betriebs-
internen Informationen (Rundschreiben, 
Newsletters usw.) beliefert. Hingegen ist 
eine Teilnahme an Teamsitzungen bzw. 
Rapporten oftmals nicht erlaubt. 
Palliative Care ohne  
Freiwillige ist undenkbar 
Alternativen in der Gesundheitsversorgung 
sind zurzeit sehr gefragt. Die Gründe dafür 
sind vielfältig: Steigende Gesundheits-
kosten, verbunden mit einer steigenden 
Anzahl an chronisch kranken Menschen 
sowie eine allgemein älter werdenden  
Gesellschaft mit veränderten Unterstüt-
zungsbedürfnissen, aber auch mit verän-
derten Unterstützungsmöglichkeiten.  
Palliative Care als eine Form disziplinüber-
greifender Betreuung und Begleitung,  
die nicht in erster Linie das Bekämpfen der 
Krankheit, sondern das bestmögliche  
Leben mit ihr anstrebt, steht deshalb weit 
oben auf der gesundheitspolitischen  
Agenda. Damit steigt auch das Interesse 
an der Freiwilligenarbeit in diesem Be-
reich – bilden doch Freiwillige einen integ-
ralen Bestandteil der Palliative Care. 
anderen Menschen, Empathie, Offenheit 
sowie Kommunikations- und Teamfähig-
keit, Loyalität – vor allem aber auch eine 
gewisse Reife – sind wichtige Eigenschaf-
ten der Freiwilligen in der Palliative Care.
Beweggründe für eine  
freiwillige Tätigkeit
Aus Sicht der befragten Institutionen en-
gagieren sich Freiwillige vor allem aus zwei 
Beweggründen in der Palliative Care: An 
erster Stelle steht der Wunsch nach einer 
sinnvollen Tätigkeit, die zur individuellen 
persönlichen Entfaltung beiträgt. Bei Frei-
willigen spielen zudem christliche Grund-
werte wie Nächstenliebe eine wichtige 
Rolle: Eine altruistische Grundhaltung, 
«dem Menschen etwas Gutes tun», steht 
dabei im Vordergrund. Gemeinsam sind 
sehr vielen Freiwilligen prägende Erfahrun-
gen und eine intensive Auseinanderset-
zung mit dem Thema Sterben und Tod.
 Damit Freiwillige sich langfristig in der 
Palliative Care engagieren, spielt nebst 
altruistischen Beweggründen die Wert-
schätzung durch die Organisation und 
durch die bezahlten Mitarbeitenden eine 
wichtige Rolle. Insbesondere auch die 
persönlichen Kontakte zu den Freiwilligen 
und zwischen den Freiwilligen tragen dazu 
bei, dass sich Freiwillige in ihrer Arbeit 
ernst genommen und bestätigt fühlen. 
Verbindliche Ab machungen und Regelun-
gen über Arbeits abläufe, -zeiten und  
-inhalte tragen dazu bei, dass sich Freiwil-
lige als wichtiges und vollwertiges Mitglied 
des Betreuungsteams fühlen. In Bezug  
auf den Motivations er halt sind Weiterbil-
dungsmöglichkeiten von Bedeutung. In 
diesem Zusammenhang erfüllen insbeson-
dere Supervisionen eine wichtige Funktion. 
 Viele Einrichtungen der Palliative Care 
wie auch Freiwilligenorganisationen bekla-
gen einen Mangel an Freiwilligen. Aufgrund 
der genannten Motivationslagen der Frei-
willigen ist es am erfolgversprechendsten, 
Inserate in Kirchenblättern und Zeitschrif-
ten sozialer Einrichtungen zu schalten, um 
Freiwillige zu rekrutieren. Wichtig ist eine 
sorgfältige Eignungsabklärung der Freiwilli-
gen vor dem ersten Einsatz. Die jeweiligen 
Aufnahmeverfahren variieren je nach Art 
der Einrichtung stark. Konsens besteht 
hingegen darüber, dass ausführliche Moti-
vations- bzw. Einführungsgespräche für ein 
langfristiges Engagement notwendig sind. 
Zusammenarbeit mit  
bezahlten Mitarbeitenden
Die Zusammenarbeit mit Freiwilligen in 
sta tionären Einrichtungen wird in den meis-
ten Organisationen in Form einer schrift-
lichen Vereinbarung besiegelt. Diese wer-
den als zentrales Instrument erachtet, um 









Die Internationalisierung des Studiums: 
Rückblick und Ausblick
Internationaler Austausch von Ideen und Personen spielte in der Geschichte der Sozialen 
Arbeit immer schon eine wichtige Rolle. Interkulturelle Kompetenz sowie Wissen über 
Migration und Sozialpolitik gehören heute in einer international vernetzten Welt mit einer 
zunehmend heterogenen herkunft der Klientel zur Grundqualifikation Sozialer Arbeit.  
Die Soziale Arbeit in Bern kann auf eine fast zwanzigjährige Tradition der Internationali-
sierung des Studiums zurückblicken.
Mit dem Ziel, Studierende auf eine Tätig-
keit in einer globalisierten Welt vorzuberei-
ten, wird der Studiengang Soziale Arbeit 
seit bald zwanzig Jahren internationalisiert: 
– 1991 öffnete der Beitritt zu ECCE (Euro-
pean Centre for Community Education) 
den Zugang zu einem etablierten Netz 
von Hochschulen, die sich zur Förderung 
von Bildungsaustausch und Curriculums-
entwicklung zusammengeschlossen 
hatten.
– Seit 1992 nutzten 120 Studierende die 
Möglichkeit, Praktika – seltener auch 
Studiensemester – im Ausland zu absol-
vieren. Die Zielländer liegen sowohl in 
Europa, wo die Schweiz kleine Stipen-
dien für die Beteiligung an den euro päi-
schen Austauschprogrammen ERAS-
MUS und LEONARDO bereitstellt, als 
auch in Lateinamerika. Die möglichen 
Destinationen für die Studierenden wer-
den laufend erweitert, zu nehmend  
auch in Afrika und Asien. 
– Von 1993 bis 2001 wurde gemeinsam 
mit den Partnerhochschulen Mainz,  
Valencia, Messina, Genf und London 
jährlich ein mit ERASMUS-Geldern unter-
stütztes internationales Seminar zum 
Thema «Migration und Soziale Arbeit» 
durchgeführt. Diese intensive und lang-
andauernde Zusammenarbeit war 
Grundlage für Studierenden- und Dozie-
rendenaustausch, für Studienreisen und 
gemeinsame Publikationen zu Themen 
wie Migration, Rassismus, Integration, 
vergleichende Soziale Arbeit und Didak-
tik internationaler Seminare.
– Seit 1994 wurden 81 Gaststudierende, 
vorwiegend aus deutschsprachigen 
Ländern, für ein Praktikum oder einen 
Studienaufenthalt in Bern aufgenommen. 
Seminare mit  
internationalen Themen 
Das Studienprogramm bietet regelmässig 
Veranstaltungen zu internationalen Themen 
an: Im ERASMUS-Kolloquium werden seit 
1993 jedes Semester Informationen über 
den Studierendenaustausch vermittelt, die 
Auslandaufenthalte vor- und nachbereitet 
und Erfahrungen zurückkehrender Stu-
dierender und Gaststudierender ausge-
tauscht. Ein Seminar bietet eine generelle 
Einführung in die «Internationale Soziale 
Arbeit». Das Fach «Transnationale Soziale 
Arbeit» dient als inhaltliche Vorbereitung 
für die Studienreisen. 
 «Action sociale en Suisse romande» 
lei tete 1993 das regelmässige Angebot 
fremdsprachiger Veranstaltungen ein und 
war Anlass zur Publikation eines «Schwei-
zer Wörterbuchs für den Sozialbereich 
(deutsch-französisch); Lexique Suisse du 
domaine social (français–allemand)». 
Fremdsprachige Module (französisch, eng-
lisch, spanisch) werden häufig von Gast-
dozierenden aus Partnerhochschulen an-
geboten. Im Studienreglement wurde 2007 
die Bestimmung aufgenommen, dass im 
Laufe des Studiums mindestens eine 
fremdsprachige Veranstaltung zu besu-
chen sei. Seit 1998 führt in jedem Semes-
ter eine Studienreise meist an eine  
Partnerschule. Reiseziel der letzten Jahre 
waren vor allem Länder in Osteuropa und 
auf dem Balkan. Besucht wurden auch 
internationale Tagungen sowie internatio-
nale Organisationen in Genf und in  
Strassburg.
 Studierende werden für spezifische  
Leistungen im internationalen Bereich 
(Fremdsprachen, Auslandaufenthalt, Ver-
anstaltungsbesuche, internationale  
Seminare oder Studienreisen, Studienar-
beit) mit dem von ECCE ausgestellten 
Zusatzzer tifikat ACCESS (Additional Certi-
ficate for Community Education Studies) 
ausgezeichnet. 
Internationalisierung auf alle 
Abteilungen ausweiten
Die internationale Dimension ist zu einem 
festen Bestandteil des Studiengangs ge-
worden. An deren Weiterentwicklung wird 
systematisch gearbeitet – beispielsweise 
durch die Fernbegleitung von Ausland-
praktika oder durch gemeinsam mit Part-
nerschulen angebotene Studienmo dule. 
Nachdem vor neunzehn Jahren die Inter-
nationalisierung im Studium begann, soll 
nun durch eine Reorganisation des Res-
sorts Internationalisierung des Fach-
bereichs Soziale Arbeit auch der konseku-
tive Masterstudiengang in Sozialer Arbeit 
sowie die Abteilungen Forschung, Weiter-
bildung und Dienstleistungen aktiv ein-
gebunden werden. Das zwanzigjährige 
Jubiläum wird im nächsten Jahr mit einer 
internationalen Tagung gefeiert. 
Im Folgenden berichten Studierende der 
Berner Fachhochschule über ihre Aus-
landerfahrungen im Rahmen ihres Bache-
lorstudiums in Sozialer Arbeit. Zu Wort  
kommen auch ausländische Studierende, 
die ein Austauschsemester am Fachbe-
reich Soziale Arbeit der Berner Fachhoch-
schule absolviert haben. >>>
impuls Juni 201024
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Kapstadt – das Kap der guten hoffnung?
Mein Tag beginnt wie immer. Ich trinke 
meinen Kaffee und fahre zum Haus «Ons 
Plek» (A place for us). Hier absolviere ich 
das erste Praktikum im Rahmen meines 
Studiums in Sozialer Arbeit. «Ons Plek 
Projects» ist eine afrikanische Organisation 
für Strassenmädchen mit dem Ziel, Mäd-
chen zwischen fünf und neunzehn Jahren 
einen sicheren Platz zu bieten und ihnen 
dadurch neue Möglichkeiten zu eröffnen. 
Die Mädchen erwarten mich im Vorhof 
hinter verschlossenem Gitterzaun. Dieser 
schützt sie vor ihren alten Strassengangs 
oder gewalttätigen Familienangehörigen, 
hindert sie andererseits aber auch am 
Weglaufen. Nicht alle Mädchen sind frei-
willig hier: Einige werden durch die Polizei 
oder ein Gericht eingewiesen, andere  
kommen selbstständig oder werden durch 
die Familie hierher gebracht. 
 Bei der Aufnahme eines Mädchens klärt 
eine Sozialarbeiterin dessen Situation ab: 
Familien- und Wohnsituation, Gründe des 
Weglaufens und weitere Probleme. Wird 
das Mädchen aufgenommen, muss es sich 
zunächst an die Strukturen und Regeln 
gewöhnen. Wenn es offensichtlich ist, dass 
ein Mädchen für längere Zeit bleiben wird 
und es sich eingewöhnt hat (kein Wegren-
nen mehr, Einhaltung der Regeln usw.), 
kann es in das zweite Haus «Siviwe» (God 
has heard us) einziehen und von dort aus 
die öffentliche Schule besuchen. 
 Ich arbeite am Morgen jeweils in «Ons 
Plek» und nachmittags fahre ich zu den 
Präventivprojekten an den Stadtrand des 
Townships «Phillipi». Immer enger werden-
de Strassen, bevölkert mit Kühen, Ziegen 
und Menschen führen mich an den Rand 
der Stadt, wo Kinder auf staubigem Boden 
zwischen Autobahnstreifen Fussball  
spielen. Das Projekt «Ukondla» wird für so 
genannte «Kids on risk» durchführt. Es 
richtet sich an Kinder in schwierigen  
Lebensverhältnissen (Armut, Suchtproble-
matik, Arbeitslosigkeit der Eltern usw.),  
die besonders gefährdet sind, in Strassen-
gangs zu landen.
 Die Kinder erwarten mich bereits. Ich 
erkundige mich nach ihrem Tag und ihren 
Erlebnissen in der Schule. Es ist wichtig, 
Stimmungen und Veränderungen in ihrem 
Leben zu erkennen, um reagieren zu kön-
nen. Unglaublich, wie die Kinder schwieri-
ge Situationen hinnehmen und das Beste 
daraus machen! Es gibt welche, die mit 
ihren zwölf Jahren die volle Verantwortung 
für ihre kleinen Geschwister übernehmen, 
wenn die Eltern wieder einmal einige Tage 
nicht nach Hause kommen. Beeindruckend 
dabei ist, dass die Kinder sich gegenseitig 
helfen, da sie diese Situationen nur zu  
gut kennen. Andererseits habe ich Situa-
tionen erlebt, in denen jegliche Hoffnung 
schwindet. Mädchen, die aufgrund ihrer 
Vergangenheit und dem ihnen angetanen 
Leid jeglichen Selbstwert verloren haben. 
Sie sind von absoluter Gleichgültigkeit 
geprägt. 
 Abends bin ich wieder in meiner WG.  
Die Gegensätze könnten krasser nicht 
sein: gefüllter Kühlschrank, ein weiches 
Bett, fliessendes Wasser – was für ein 
Luxus! Nach meinem fünfmonatigen Prak-
tikum bleiben mir offene Fragen: Welchen 
Nutzen hat eine Kinderrechtskonvention  
für Kinder mit minimaler Bildung, die häufig 
auf sich selbst gestellt in einer Wellblech-
hütte leben?
 Der Weg aus der Apartheid zu einer 
gerechteren Zukunft ist schwierig. Aber die 
Menschen sind unterwegs. Ich bin dank-





Der Juliregen giesst in Strömen vom grau-
en Himmel Delhis. Silberfäden, die vom 
Asphalt zerschnitten werden und kleine 
Seen hinterlassen. Die Bahnsteige New 
Delhis sind voller Leben. Züge fahren ein. 
Die Coolies (Gepäckträger) hasten mit 
Bergen von Koffern und Taschen auf ihren 
Köpfen vorbei. Ihr Schweiss mischt sich 
mit den Regentropfen perlmuttfarben auf 
ihren dunklen Gesichtern. Händler bieten 
ihre Waren feil. Ihre Stimmen mischen sich 
mit den monotonen Ansagen aus den 
Bahnhofslautsprechern. Umgangssprache 
trifft auf perfektes Hindi. Und auf Englisch. 
Menschen kommen und gehen. Menschen 
bleiben. Weil der Bahnhof New Delhi ihr 
Zuhause ist. Kinder schleichen sich in die 
nun leeren Luxuszüge und suchen nach 
den Hinterlassenschaften vorheriger Pas-
sa giere: Früchte, die sie dem Fruchtsaft-
händler übergeben werden (er wird sie 
dafür auf dem Dach seines Standes  
schlafen lassen und vor der Bahnhofspoli-
zei beschützen), Bücher und Zeitungen  
für den Buchhändler, Essensreste für den 
knurrenden Magen. Sie müssen sich be-
eilen. Die Bahnhofspolizei ist bestens über 
ihre Streifzüge im Bilde und wartet nur 
darauf, sie aus den Zügen zu prügeln. 
 Mitten in dieser unüberschaubaren Fülle 
von Leben steht der zwanzigjährige  
Shekhar vor mir. Ich lernte ihn und seine 
Schicksalsgenossen im Frühsommer 2006 
kennen, als ich im Anschluss an einen 
einjährigen, freiwilligen Sozialeinsatz in 
einer Musikschule für Adivasi (indische 
Ureinwohner) und kastenlose Kinder durch 
Indien reiste und in Delhi landete. 2008 
kehrte ich nach Indien zurück und arbei-
tete drei Monate als Volunteer bei der  
Salaam Baalak Trust (SBT), einer NGO, die 
mit Strassenkindern in Delhi arbeitet –  
unter anderem auch in der New Delhi Rail-
way Station. Nach rund zwei Jahren in 
Indien kam mir das Praktikum, das wir im 
Rahmen des Bachelorstudiums in Sozialer 
Arbeit an der Berner Fachhochschule  
absolvieren, sehr gelegen: Ich kehrte zum 
sechsten Mal nach Indien zurück und  
absolvierte mein Praktikum bei SBT im 
Contact Point im Bahnhof New Delhi. 
 Shekhar erzählte mir seine Geschichte: 
Er kennt das Leben im Bahnhof New Delhi 
nur zu gut. Mit zwölf Jahren ist er aus  
seinem Dorf in Bihar weggelaufen und auf 
einen Zug gesprungen. Endstation New 
Delhi. Seither hat er hier auf der Strasse 
gelebt – wie schätzungsweise 2500 wei-
tere Kinder, die wegen Armut, häuslicher 
Gewalt oder weil sie das Gefühl haben, 
eine Last für die Familie zu sein (vor allem, 
wenn sie körperlich oder geistig behindert 
sind), von zuhause ausreissen und nach 
New Delhi kommen. Shekhar hat in den 
Zügen auf dem Abstellgleis oder in den 
Zwischenräumen zwischen Brücke und 
Bahnsteigüberdachung geschlafen. Letzte-
rer ist ein sicherer Ort vor der Bahnhofs-
polizei, weil die korpulenten Körper der 
Polizisten nicht durch die Gitterstäbe des 
Treppengeländers passen. Gefährlich je-
doch wegen der Hochspannungsleitungen. 
Einer seiner Freunde verstarb hier. 
 Es war ein sehr bewegendes halbes Jahr 
in Indien. Ich habe Momente tiefsten 
Glücks empfunden und in die tiefsten Ab-
gründe der menschlichen Seele geschaut. 
Es ist nicht einfach, das Erlebte, die Ge-
fühle, die Gedanken in Worte zu fassen. 
Eines weiss ich jedoch genau: «Wenn es 
einen Ort gibt, wo alle Träume seit den 
ersten Tagen, da der Mensch zu träumen 
begann, eine Heimat gefunden haben, 
dann ist es Indien» (Romain Rolland). 
Simi Kasper







Beruflicher und persönlicher  
Blickwinkel erweitert
Maria Gruetzmann
Studentin Soziale Arbeit und Sozialpädagogik
Hochschule Neubrandenburg (D) 
mariagruetzmann@gmx.de
Mein Studium der Sozialen Arbeit und 
Sozialpädagogik an der Hochschule Neu-
brandenburg beinhaltet zwei Praktikums-
semester. Eines davon habe ich in einer 
Klinik in der Nähe von Bern absolviert. Die 
Berner Fachhochschule begleitete mich 
während dieses Praktikums mit einem 
Theorie-Praxis-Seminar und mit Super-
vision. Das Praktikum gab mir einen Ein-
druck, wie die Arbeitswelt in der Schweiz 
gestaltet ist. Gleichzeitig konnte ich den 
Schweizer Arbeitskolleginnen und -kolle-
gen vom Arbeitsleben und der Sozialen 
Arbeit in Deutschland erzählen. Durch 
diese permanenten Vergleiche begann ich 
Arbeitsweisen, Studieninhalte, Sozial-
systeme, Arbeitnehmerbedingungen und 
auch die mir so vertraute deutsche Le-
bens- und Denkart kritisch zu hinterfragen. 
So erreichte ich nicht nur eine Erweiterung 
meines beruflichen, sondern auch meines 
persönlichen Blickwinkels.
 Eine der grössten Herausforderungen 
am Anfang meines Aufenthaltes in Bern 
war das Verstehen der Mundart – vor allem 
vor dem Hintergrund, dass Sprache in der 
Sozialen Arbeit eines der wichtigsten, 
wenn nicht sogar das wichtigste Hand-
werkszeug darstellt. Letztlich habe ich es 
mit Hilfe eines Berndeutschkurses ge-
schafft, innerhalb von acht Wochen die 
Klientinnen und Klienten zu verstehen, 
ohne dass diese Hochdeutsch mit mir 
reden mussten. Unter an de rem im sprach-
lichen Bereich lernte ich die Schweizerin-
nen und Schweizer als sehr rücksichtsvolle 
und geduldige Menschen kennen, die auf-
merksam für die Bedürfnisse ihrer Mitmen-
schen sind, dafür aber manchmal um den 
so genannt «heis sen Brei» herumreden. Mir 
begegnete man mit viel Erstaunen bezüg-
lich meiner «deutschen» Ehrlichkeit und 
Direktheit. Ich hatte gerade am Anfang das 
Gefühl, mit dieser direkten Art anzuecken, 
habe aber auch Rückmeldungen erhalten, 
dass diese Ehrlichkeit erfrischend sei. 
 Im Studentenlogierhaus Fellergut, in dem 
ich untergebracht war, konnte ich viele 
persönliche Kontakte knüpfen, die bis 
heute bestehen. Das gemeinsame Woh-
nen, Leben und Essen mit Menschen vieler 
verschiedener Nationalitäten hat meine 
Erwartungen einer Auslandserfahrung in 
der Schweiz weit übertroffen. Gemeinsam 
mit meinen «Floormates» reiste ich durch 
die Schweiz und versuchte, so viele Ein-
drücke wie möglich mitzunehmen. So bin 
ich beispielsweise zum ersten Mal in mei-
nem Leben auf Skiern gestanden. 
 Letztlich fällt es mir schwer zu trennen, 
welche beruflichen und persönlichen Ge-
winne ich aus dem insgesamt neun mona-
tigen Aufenthalt in Bern mitnehme. Es ist 
mir schwer gefallen, Bern wieder zu verlas-
sen und in Deutschland dort weiterzu-
machen, wo ich aufgehört hatte.
Erfahrungsbericht




Johannes Gutenberg-Universität  
Mainz (D) 
alex-gaida@web.de
Ich studiere Diplom-Pädagogik an der 
Johannes Gutenberg-Universität Mainz. 
Nach der Zwischenprüfung habe ich mich 
entschieden, ein bisschen «internationales 
Flair» zu schnuppern. Warum gerade an 
der Berner Fachhochschule? Zum einen 
war natürlich der Wunsch vorhanden,  
alleine in einem fremden Land zu leben. 
Zum anderen war es mir auch wichtig, für 
mein persönliches Studium Vorteile zu 
erzielen und einen interkulturellen Vergleich 
zu erhalten. Bei den Lehrveranstaltungen 
wurden sofort grosse Unterschiede im 
Vergleich zu meiner Heimatuniversität 
deutlich: Vornehmlich die Anzahl der Stu-
dierenden ist zu erwähnen. In Bern waren 
durch die kleinen Gruppengrössen ein  
sehr intensiver Dialog sowie eine angeneh-
me Lernatmosphäre gegeben. 
 In Deutschland herrscht oft die Meinung 
vor, die Schweizer würden ähnlich leben 
wie wir. Nach den erlebten sechs Monaten 
kann ich diese Meinung definitiv widerle-
gen. Die schweizerische Lebensart ist eine 
ganz andere und mit der deutschen nur  
in einigen Punkten vergleichbar. So kam es 
mir beispielsweise vor, dass der gegen-
seitige Umgang wesentlich entspannter 
und offener und auch die alltägliche Hektik 
wesentlich geringer ausgeprägt ist als  
bei uns in Deutschland. Ich kann nur jedem 
raten, den Sprung ins Ausland – wenn 









Den Puls der Berner Quartiere fühlen
Bereits zum dritten Mal kooperiert der Fachbereich Soziale Arbeit der Berner Fachhoch-
schule im Rahmen der Lehrveranstaltung «Sozialer Raum» mit verschiedenen Berner 
Quartierzentren. Die Vollzeitstudierenden des Jahrgangs 2009 untersuchten und doku-
mentierten die Berner Quartiere und zeigten dabei, dass Sozialer Raum viel mehr ist  
als ein geo graphisch abgrenzbarer ort.
Die Studierenden untersuchten in Beglei-
tung von Mitarbeitenden der im Dach-
verband vbg (Vereinigung für Beratung, 
Integrationshilfe und Gemeinwesenarbeit) 
organisierten Quartierzentren besonders 
interessante Orte in sechs verschiedenen 
Quartieren. Diese Arbeit ermöglichte es 
den Studierenden, das vorher erworbene 
theoretische Wissen über den «Sozialen 
Raum» auch praktisch zu erfahren und zu 
vertiefen. Gleichzeitig konnten Informatio-
nen für die Mitarbeitenden der Quartiers-
zentren gesammelt werden. Im Mittelpunkt 
der Vor-Ort-Arbeit stand die Befragung von 
Bewohnerinnen und Bewohnern sowie so 
genannten «Schlüsselpersonen» und die 
fotografische Dokumentation des Lebens 
in den Quartieren. Diese Idee, in Zusam-
menarbeit mit dem Kornhausforum ent-
standen, ermöglichte allen Beteiligten  
einen interessanten Perspektivenwechsel. 
Die Bilder und Befragungen bestätigten 
deutlich, dass mit der für die Soziale Arbeit 
bedeutsamen Kategorie «Sozialer Raum» 
viel mehr gemeint ist als nur ein geografi-
scher Ort (z.B. ein abgegrenztes Quartier). 
Er ist vor allem auch ein Produkt mensch-
lichen Handelns, welches im alltäglichen 
Lebensvollzug, durch die Beziehungen der 
dort lebenden Menschen entsteht und sich 
verändert. Gleichzeitig wirken im Sozialen 
Raum – unter der Oberfläche – gesell-
schaftliche Strukturen und Prozesse, in 
de nen sich soziale und ökonomische  
Rahmenbedingungen, Unterschiede und 
auch Ungleichheiten widerspiegeln. Eine 
Aufgabe der Sozialen Arbeit besteht darin, 
diese Strukturen und Prozesse aufzu-
decken und sie im Interesse der Bewohne-
rinnen und Bewohner sowie anderer  
involvierter Gruppen mit zu verändern und 
entwickeln zu helfen. Zu dieser heraus-
fordernden Aufgabe konnte die Arbeit der 
Studierenden einen wichtigen Beitrag  
liefern, denn sie führte für alle Beteiligten 
zu einer veränderten Wahrnehmung der 
(öffentlichen) Räume und der Menschen, 
die sich in diesen aufhalten oder bewegen. 
Die Ergebnisse und Fotografien wurden in 
Form einer öffentlichen Ausstellung vom 
21. bis 28. April im Kornhausforum gezeigt. 
Damit entstand sowohl für die Studieren-
den wie auch für den Fachbereich Soziale 
Arbeit der Berner Fachhochschule ein 
öffentliches Podium zur Darstellung einer 
Dimension Sozialer Arbeit, welche in der 
Öffentlichkeit und der Politik immer noch 
wenig wahr genommen wird. Die Koopera-
tion mit dem vbg und dem Kornhausforum 
soll weiterentwickelt und nach Möglich - 
keit in den nächsten Jahren ausgebaut 
werden. Gleiches gilt für andere Einrich-
tungen Sozialer Arbeit, die sich mit «Sozia-
len Räumen» in unterschiedlichsten  
Kontexten beschäf tigen. 
Die folgenden Seiten zeigen Ausschnitte 
aus den studentischen Arbeiten in den 
sechs Quartieren Länggasse, Mattenhof, 












Nach einer langen Bauphase wurde im 
letzten November die Begegnungszone 
der Mittelstrasse fertiggestellt. Welchen 
Eindruck haben nun die Anwohnenden, die 
Arbeitenden und Passantinnen und Pas-
santen von der Strasse, die vom Bierhübeli 
bis zur Länggasse führt? Ein grosser An teil 
der Befragten kannte die Verkehrsregeln  
in einer Begegungszone nur annähernd.  
Viele betrachteten die geschaffene Infra-
struktur als zweckmässig, aber nicht  
ansprechend gestaltet. Zudem wurde kriti-
siert, dass die Verkehrsregeln vor allem 
von Autofahrern nicht eingehalten würden. 
Während der Gespräche entpuppten sich 
manche der Befragten als wahre Ideen-
künstler und machten Vorschläge, wie man 
die Strasse auf einfachste Weise einladen-
der gestalten und von einer Begegnungs-





Während unserer gesamten Projektzeit 
begegneten uns die Mitarbeitenden der 
Villa Stucki wie auch die Bewohnerinnen 
und Bewohner des Mattenhofquartiers  
mit viel Offenheit. Durch die ausgiebigen 
und interessanten Gespräche erhielten wir 
Einblick ins Quartierleben, was uns an-
schliessend ermöglichte, das Quartier mit 
ganz anderen Augen zu betrachten. Wir 
erlebten den Mattenhof als ein von den 
Bewohnerinnen und Bewohnern sehr ge-
schätztes Quartier, das sich sowohl durch 
Ruhe und Idylle als auch durch die Stadt-
nähe auszeichnet.
 In unserer fotografischen Dokumentation 
war es uns ein Anliegen, die verzaubernde 
Atmosphäre der Villa Stucki in Kontrast 
zum kahlen, grauen Verkehrsknotenpunkt 
«Eigerplatz» zu stellen (Bilder 2 bis 5).
holenacker:  
Betonbauten mit Charme
Die scheinbar kalte und isolierte Wohn-
blockwelt am Rande der Stadt erschien 
uns wie eine graue Peripherie, vorerst 
fremd. Doch verlor das Treppenhaus bald 
seine Anonymität, es öffneten sich die 
Wohnungstüren und ein unerwarteter Ein-
blick in Alltag, Sorgen, Freuden der  
Bewohnenden und nicht zuletzt auch in 
deren vielfältige Lebensgeschichten  
wurde ermöglicht. Plötzlich traf man im 
Durchgang zwischen Block 85 und 81 ein 
bekanntes Gesicht aus Wohnung 83/14 
und Nummern wurden zu Namen. Die in 
schwarz-weiss gehaltenen Fotografien 
dokumentieren die suggestive Aura kahler 
Betonbauten, die auf den zweiten Blick 
aber durchaus ihren ganz eigenen Charme 
entwickeln können und im Spiel von  
Licht und Schatten ihren eigentlichen 
Zweck – nämlich Menschen ein Zuhause 










Im Mai 2010 fand unter dem Motto «Zue-
lose» im Breitenrainquartier ein Aktions-
monat für Seniorinnen und Senioren statt. 
Ziel der Aktion war es, die Bedürfnisse, 
Erwartungen und Wünsche der betagten 
Quartierbewohnerinnen und Quartier-
bewohner zu erfragen und dabei eben 
genau hinzuhören. Im Auftrag der Quartier-
arbeit Bern Nord führte unsere Gruppe 
Befragungen mit Menschen durch, die in 
ihrem Berufsalltag oft mit Seniorinnen und 
Senioren in Kontakt sind. Wir wollten  
erfahren, welches die Sorgen und Nöte der 
betagten Bewohnerinnen und Bewohner 
im Breitenrainquartier sind, was sie  
beschäftigt und bewegt. Die Ergebnisse 
der Befragung deckten sich mit unseren 
Annahmen: Einsamkeit, Gesundheit,  
Mobilität, das Führen des eigenen Haus-
halts und Sicherheit sind die Themen, 
welche die Seniorinnen und Senioren  
beschäftigen (Bilder 8 und 9).
Ausserholligen:  
Ein «haus der Religionen» 
am Europaplatz
Am Europaplatz bei der S-Bahnstation 
Ausserholligen soll das «Haus der Religio-
nen» entstehen, damit einher geht die 
Umgestaltung der Umgebung. Unser Auf-
trag war es herauszufinden, welches die 
Bedürfnisse und Anliegen der Anwohnen-
den sowie der Passantinnen und Passan-
ten sind. In einem zweiten Schritt haben 
wir die Befragungsergebnisse mit den 
Neugestaltungsplänen der «Experten» – 
Architekten, Stadtplaner und Investoren –
verglichen. Wir kamen zur Erkenntnis, dass 
sich die Interessen der Experten und die-
jenigen der Befragten stark unterscheiden. 
Es wäre schön, wenn die Ergebnisse  
unserer Befragung in die Planung und 
Neugestaltung des Europaplatzes einflies-




Wer wohnt im Murifeld? Wie zufrieden sind 
die Bewohnerinnen und Bewohner mit ihrer 
Wohnlage? Und: Wie nutzen sie den Freu-
denbergplatz? Antworten zu diesen Fragen 
bekamen wir von dreissig Personen. Viele 
schätzen die nahen Einkaufsmöglichkeiten, 
die guten Tramverbindungen und die an-
grenzende Autobahnausfahrt. Als negativ 
betrachten die Bewohnerinnen und  
Bewohner den Verkehr sowie dessen Ge-
stank und Lärm. Zudem seien die Woh-
nungen teilweise nicht gut isoliert oder es 
seien keine Lärmschutzfenster eingebaut 
worden. Auch der viel befahrene Schulweg 
der Kinder bereitet Eltern Sorgen. Trotz-
dem fühlen sich die meisten Bewohnerin-
nen und Bewohner im Quartier wohl und 
sind mit den Angeboten zufrieden (Bilder 








«habe fachlich  
sehr viel aus dem Studium 
mitgenommen»
Caterina heiniger hat 2008 ihr Studium in Sozialer Arbeit 
an der Berner Fachhochschule erfolgreich beendet.  
Die 44-jährige Mutter zweier Kinder ist ursprünglich aus-
gebildete Primarlehrerin und arbeitete danach als Sozio-
kulturelle Animatorin. Der Wunsch nach «neuen fachlichen 
Impulsen von aussen» war ausschlaggebender Beweg-
grund, das Studium der Sozialen Arbeit zu beginnen.  
heute ist Caterina heiniger als Sozialdiakonin in der refor-
mierten Landeskirche Belp tätig.
Caterina heiniger





Ich arbeite als Sozialdiakonin in der refor-
mierten Kirchgemeinde Belp. Eines meiner 
zentralen Aufgabengebiete ist die Arbeit 
mit älteren Menschen. Diese Zielgruppe 
entspricht mir sehr, da ich gerne in die 
Lebenswelten anderer Generationen ein-
tauche und daraus für mich überraschende 
Einsichten gewinne. Durch den grossen 
Freiraum in der kirchlichen Sozialarbeit 
kann ich mir für die Geschichten der Klien-
tinnen und Klienten die notwendige Zeit 
nehmen. An der kirchlichen Sozialarbeit 
gefällt mir auch, dass wir unsere beruf-
lichen Entscheidungen nicht vorwiegend 
auf der Basis von Gesetzen und Richtlinien 
treffen müssen, sondern auch ethische 
Überlegungen gewichten dürfen. Ob eine 
finanzielle Unterstützung in einem kon-
kreten Fall sinnvoll ist, diskutieren wir jedes 
Mal in der so genannten Sozialkommis-
sion, die sich aus den Pfarrleuten, den 
ehrenamtlichen Mitarbeitenden und der 
Sozial arbeiterin zusammensetzt.
 In meinem beruflichen Alltag stelle ich 
immer wieder fest, dass ich fachlich sehr 
viel aus dem Studium der Sozialen Arbeit 
an der Berner Fachhochschule mitgenom-
men habe. Einerseits konkretes Hand-
werkszeug – also Arbeitsmethoden, die ich 
im beruflichen Alltag einsetzen kann. Noch 
viel wichtiger ist für mich aber eine zweite 
Ebene; ich nenne sie Reflexionsebene:  
In Fächern wie Soziologie oder Ethik habe 
ich mich in einer neuen Art des Denkens 
üben können und es haben sich mir  
Zusammenhänge zwischen Einzelfall und 
Gesellschaft eröffnet. Dadurch kann ich 
die Problemstellungen, die mir nun im 
Berufsleben begegnen, besser einordnen. 
Zudem hat mir die Ausbildung geholfen, 
mir der eigenen Werte bewusst zu werden. 
Dieser Bildungsprozess ist wichtig: Nur 
wer seine eigene Haltung kennt, kann die-
se auch immer wieder hinterfragen und 
begründen. 
 Bereits vor meinem Studium der Sozia-
len Arbeit an der Berner Fachhochschule 
habe ich in der Soziokulturellen Animation 
gearbeitet und zwar in der Spielbusbe-
wegung. Dabei handelt es sich um eine 
politisch motivierte Initiative, die zum Ziel 
hat, städtische Räume für Kinder und  
Familien zurückzuerobern. Diese Stelle 
habe ich gekriegt, weil ich durch meine 
Erstausbildung als Primarlehrerin über das 
notwendige pädagogische Hintergrund-
wissen verfügte. Dennoch habe ich nach 
einigen Jahren Berufserfahrung als sozio-
kulturelle Animatorin gemerkt, dass sich 
meine Ideen und Arbeitsmethoden repro-
duzierten, weil ich keine fachlichen Impulse 
von aussen erhielt.
 Dies war die ausschlaggebende Erkennt-
nis, um das Studium der Sozialen Arbeit  
zu beginnen. Obwohl ich nun als ausge-
bildete Sozialarbeiterin wieder mitten im 
Berufsleben stehe, erinnere ich mich noch 
gerne an die Studienzeit zurück. Die  
grösstenteils positiven Erfahrungen moti-
vieren mich, mein Studium mit einem  
konsekutiven Master zu komplettieren. 
Master in Sozialer Arbeit –  
für Fachkräfte  
der Sozialen Arbeit
Individuelle Profilbildung  
in generalistischem Studium
Der Master in Sozialer Arbeit ist ein  
generalistisches Studium, welches das  
Wissen in wissenschaftlichen Theorien 
und Methoden der Sozialen Arbeit  
er weitert. Der Studiengang baut als  
Diplomstufe II auf dem Bachelor in Sozia-
ler Arbeit auf. Nach einem obligatori-
schen Basisteil besteht die Wahlmöglich-
keit zwischen vier Vertiefungsrichtungen. 
Mit der Master-Thesis erarbeiten sich  
die Studierenden abschliessend ein  
spezifisches Interessengebiet, das idea-
lerweise an die gewählte Vertiefungs-
richtung anknüpft: Ein individuelles Profil 
entsteht. 
Modularer Aufbau für viel  
Flexibilität
Der Studiengang ist modular aufgebaut 
und kann im Teilzeit- oder Vollzeitstudium 
absolviert werden (3 bis 6 Semester).  
Im Herbst 2008 startete der Studiengang 
zum ersten Mal. Zurzeit läuft die achte 
Durchführung der Module.
Quo Vadis? Berufsfelder  
für Master-Absolvierende
Die Absolventinnen und Absolventen 
werden für Stab- oder Fachkaderpositio-
nen (z.B. wissenschaftliche Mitarbei-
tende; Projektleitende) in Bundesämtern, 
in Sozialdepartementen von Kantonen, 
Stiftungen oder Nonprofit-Organisationen 
befähigt. Auch möglich sind Tätigkeiten 
in der Hochschullehre oder in der  
Forschung.
Infoveranstaltung: Montag, 5. Juli 2010 
Anmeldeschluss Frühlingssemester 2011: 
27. September 2010
Auskunft und Beratung: Michael Zwilling, 
Programmleiter Master in Sozialer Arbeit, 











34  Weiterbildung, die wirkt
Praxis soziale arbeit
 diploma of advanced studies (das)
36  DAS Psychische Gesundheit: Konzepte und Methoden [neu]
 Certificate of advanced studies (Cas)
37  CAS Soziale Sicherheit
37  CAS Systemische Konzepte in der Sozialen Arbeit  
und in der Beratung
38  CAS Psychosoziale Beratung: Integratives  
und entwicklungsorientiertes Modell
38  CAS Psychische Gesundheit bei Individuen  
und spezifischen Gruppen
38  CAS Mediative Konfliktintervention
38  CAS Opferhilfe
38  CAS Praxisausbildung
 Kurse Methodisches Handeln
39  Der Fall im Feld: fallunspezifische Arbeit in Sozialen Diensten
39  Motivierende Gesprächsführung
39  Die Zielvereinbarung in der Sozialarbeit
39  Beratungsgespräche
39  Aufgabenzentrierte, zeitlich befristete Beratung
39  Krisenintervention
 Kurse spezifische Kenntnisse/Kompetenzen
40  Umgang mit «schwierigen» Jugendlichen  
und jungen Erwachsenen
40  Arbeitstechnik, Zeit- und Energiemanagement
40  Sozialversicherungsrecht
40  Häusliche Gewalt
41  Zielgerichtet und aktiv kommunizieren
41  Fachkurs für Praxisausbildnerinnen und -ausbildner
41  Fachkurs Wissenschaftliches Arbeiten für Praxis  
und Weiterbildungsstudium
41  Scheidungskinder, die den Kontakt zum abwesenden  
Elternteil ablehnen
 Kurse opferhilfe
42  Die neue Straf- und Jugendstrafprozess ordnung  
in der Opferhilfe
42  Interkulturelle Konflikte in der Beratung
42  Fachkurs Opferhilfe
42  Haftpflichtrecht in der Opferhilfe
43  Opferhilfe und Leistungen der Sozialversicherungen
Kindes- und erWaCHsenensCHutz
 Certificate of advanced studies (Cas)
44  CAS Vormundschaftliche Mandate
45  CAS Kindesschutz [Vorankündigung]
 Kurse
45  Feststellung der Vaterschaft und Unterhaltsregelung [neu]
45  Worum geht es? Auftragsklärung im Kontext  
des Erwachsenen- und Kindesschutzes [neu]
46  Flexible Erziehungshilfen im Sozialraum
46  Die Beistandschaft zur Überwachung  
des persönlichen Verkehrs [neu] 
46  Kindesschutz und Schule [neu]
sozialHilFe
 Kurse 
47  Missbrauchsprävention in der Sozialhilfe
47  Junge Erwachsene in der Sozialhilfe
48  Einführungskurse für Mitglieder von Sozialbehörden  
im Kanton Bern
48  Vertiefungskurse für Mitglieder von Sozialbehörden  
im Kanton Bern
48  Sozialversicherungskenntnisse für Sachbearbeitende
48  Fachkurs Sachbearbeitung in sozialen Dienstleistungs-
organisationen
49  Einführungskurs für neue administrative Mitarbeitende  
in öffentlichen Sozialdiensten
49  Effiziente Aufgabenteilung zwischen Sozialarbeit  
und Sachbearbeitung
ManageMent
  Master of advanced studies (Mas)
50  MAS Integratives Management
 Certificate of advanced studies (Cas)
51  CAS Konfliktmanagement
51  CAS Change Management
51  CAS Betriebswirtschaft für Führungs- und Fachkräfte
51  CAS Führungskompetenzen
 Kurse
52  Fachkurs Konfliktmanagement









 diploma of advanced studies (das)
54  DAS Case Management
 Certificate of advanced studies (Cas)
55  CAS Case Management
 Kurse
55  Basiskurs Case Management [neu]
55  Aufbaukurs Case Management [neu]
56  Case Management in der Altersarbeit [neu]
56  Case Management
Mediation und KonFliKtManageMent
57  Studienaufbau
 Master of advanced studies (Mas)
58  MAS Mediation
 diploma of advanced studies (das)
58  DAS Mediation
 Certificate of advanced studies (Cas) 
59  CAS Ausbildung in Mediation
59  CAS Grundlagen der Mediation
59  CAS Theorie und Praxis der Mediation
 Kurse
60  Basiskurs Mediation
60  Fachkurs Konfliktmanagement
QualitätsManageMent
 Certificate of advanced studies (Cas)
61  CAS Qualitätsmanagement
 Kurse
62  Qualitätsmanagement – Wirrwarr oder konzertiertes  
Zusammenspiel?
62  Ausbildung zur internen Auditorin / zum internen Auditor
62  Total Quality Management (TQM) und EFQM-Modell
62  Business Excellence Assessor/Assessorin (EFQM)
62  Prozessmanagement
63  Risikomanagement in Sozialen Diensten und in der Verwaltung
63  Prozessmanagement – Systematische Steuerung  
und Optimierung der Prozesse einer Organisation [neu]
63  Die Revision des EFQM-Modells 2010
63  Unternehmensentwicklung nach dem EFQM-Modell [neu]
  Kursreihe Qualitätsmanagement in organisationen 
des sozialwesens und der Verwaltung
64  Qualität und Qualitätsmanagement  verstehen
64  Anspruchsgruppenorientierung, Fehler- und Beschwerde-
management
gerontologie
  Master of advanced studies (Mas)
65  MAS Gerontologie
 diploma of advanced studies (das)
66  DAS Demenz und Lebensgestaltung 
66  DAS Bewegungsbasierte Altersarbeit
66  DAS Angehörigen- und Freiwilligen-Support
 Certificate of advanced studies (Cas)
67  CAS Beraten, Anleiten, Begleiten von Angehörigen  
und Freiwilligen
67  CAS Demenz und Lebensgestaltung – Grundlagen  
und individuelles konzeptionelles Handeln
67  CAS Aktives Altern – Selbstständigkeit und Lebensqualität  
bis ins hohe Alter
 Kurse
67  Supportive Beratungsansätze nach dem Konzept  
der Ressourcen- und Sozialraumorientierung (RSO) [neu]
67  Systemisch-ökologische Beratung [neu]
68  Familienzentriertes Coaching [neu]
68  Menschenbilder und Älterwerden: Altersbilder  
aus der Wissenschaft [neu]
68  Prävention, Intervention, Rehabilitation  
in der Altersarbeit [neu]
68  Sucht im Alter
69  Persönlichkeitsentwicklung im Erwachsenenalter  
und Alter [neu]
69  Dimensionen betrieblicher Alterskonzepte [neu]
69  Mediation in der Altersarbeit [neu]
69  Biografiearbeit mit älteren Menschen [neu]
70  Krisen und Coping im Alter [neu]
70  Kreativität und Spiritualität im Alter [neu]
Veranstaltungen
70  Impulsveranstaltung: Die innere Erlebniswelt von Menschen 
mit Demenz [neu]
70  Sommerakademie Gerontologie 2010: «Kreatives Altern  
und Innovation im Alter»
71  Impulsveranstaltung: Innovative Seniorenbildung –  
an selbst gewählten Themen forschend lernen [neu]
standort




der gesellschaftliche und wirtschaftliche Wandel erfordert von Fach- und Führungs-
kräften eine ständige aktualisierung und Weiterentwicklung ihrer beruflichen 
 Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten. unser praxisorientiertes Weiterbildungs-
programm eröffnet ihnen ausgezeichnete laufbahn- und spezialisierungs- 
möglichkeiten in arbeitsfeldern mit zukunft. 
sie gelangen zu neuen  
Perspektiven
– für Ihre Karriere in Organisationen des 
Sozial-, Gesundheits- und Bildungs-
wesens, der öffentlichen Verwaltung und 
in Nonprofit-Organisationen.
– für die Weiterentwicklung Ihrer Institution 
zu einer leistungsfähigeren Dienstleis-
tungsorganisation.
– für die Beurteilung von neuen Entwick-
lungen und Erfahrungen bei aktuellen 
Fragestellungen der Sozialen Arbeit und 
der Sozialen Sicherheit.
– für die Vertiefung Ihrer fachlichen  
Kenntnisse oder für den Wechsel in 
spezifi sche Berufsfelder.
– für die Optimierung Ihrer Arbeitsweise 
und Arbeitstechnik in einem dynami-
schen Umfeld.
unser Kursprogramm ist
– aktuell: Wir greifen die für Ihre Praxis 
aktuellen und relevanten Themen auf.
– fundiert: Sie profitieren von den neusten 
Erkenntnissen aus unseren Tätigkeiten  
in Forschung, Entwicklung und Dienst-
leistungen; das Wissen wird für Sie  
praxisgerecht aufbereitet.
– kompakt: In wenigen Tagen können 
Sie sich gezielt neues Wissen und neue 
Fertigkeiten aneignen.
Unser Angebot zu aktuellen Themen und 
Fragestellungen:
– Kurse/Tagungen/Impulsveranstaltungen 
(1 bis 4 Tage): Am Puls der Zeit –  
prägnant, intensiv, idealer Einstieg oder 
punktuelle Vertiefung eines Themas. 
Einige Kurse können als Teil eines CAS-
Studiengangs (Certificate of Advanced 
Studies) angerechnet werden.
– Fachkurse (12 bis 14 Tage): Kompakte 
Lehrgänge für Fachpersonen in einem 
bestimmten Gebiet. Die meisten Fach-
kurse können Sie über ein Aufbau-
programm mit einem CAS abschliessen.
unsere Weiterbildungs-
studiengänge sind
– flexibel: Wir sind als eine der wenigen 
Fachhochschulen nach «Modell F – for 
flexibility» zerti fiziert. Ihr Studium bei uns 
lässt sich mit anspruchsvoller Berufs-
tätigkeit und Betreuungspflichten verein-
baren.
– transferorientiert: Die Vermittlung von 
neustem, wissenschaftlich fundiertem 
Wissen bringt Sie und Ihre Praxis weiter.
– akademisch: Hochschulzertifikat (CAS), 
Hochschuldiplom (DAS) oder Mastertitel 
(MAS); ECTS-Credits nach Bologna-
Modell; europäisch ausgerichtet.
– anschlussfähig: Alle unsere Weiterbil-
dungszertifikate und -diplome können zu 
einem höheren Abschluss angerechnet 
werden.
– attraktiv: Eine praxisgerechte Didaktik 
unterstützt die Verbindung zwischen 
Hochschule und Ihrer Praxis und ermög-





gramm ist weitgehend modular aufgebaut 
und ermöglicht Ihnen, Studienprogramme 
individuell nach Ihren Bedürfnissen zu-
sammenzustellen. Dabei können Sie die  
Ab folge und den zeitlichen Rhythmus der 
Module teilweise selbst bestimmen. Sie 
können mit dem ersten Modul in ein kom-
paktes MAS-Programm (Master of Advan-
ced Studies) einsteigen oder schrittweise 
Ihre Weiterbildungen von einem Certificate 
of Advanced Studies (CAS) über ein  
Dip loma of Advanced Studies (DAS) bis 
zum Master of Advanced Studies (MAS) 
er weitern. 
Folgende MAS-Studiengänge sind nach 
dem Baukastenprinzip aufgebaut:
– MAS-Abschlüsse in ausgewählten 
Schwerpunkten der Sozialen Arbeit, auf 
Anfrage
– MAS Integratives Management: siehe 
detaillierte Beschreibung Seite 50
– MAS Mediation: siehe Übersicht auf 
Seite 57 und detaillierte Beschreibung 
Seite 58
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Übersicht über ihre abschlussmöglichkeiten
Mas
Eidgenössisch anerkannter  
Hochschultitel:  
«Master of Advanced Studies Berner 
Fachhochschule»
Höchster Abschluss in der Weiterbildung
Zusätzliche Qualifikation im  
angestammten Beruf oder Qualifikation  
in einem neuen Berufsfeld
3 bis 6 Jahre
min. 60 ECTS-Credits,  
1800 Stunden Studienleistung
ca. 75 Tage Kontaktstudium plus Selbst-
studium (Praxistransfer) und Masterarbeit
Praxisorientierung und Expertise,  




«Diploma of Advanced Studies  
Berner Fachhochschule»
Vertiefte Kompetenz in einem Fachgebiet 
für eine komplexe Praxis unter Einbezug 
verschiedener Perspektiven
Zusätzliche Qualifikation im angestammten 
Beruf oder Qualifikation in einem neuen 
Berufsfeld
ca. 2 Jahre
min. 30 ECTS-Credits,  
900 Stunden Studienleistung
ca. 50 Tage Kontaktstudium plus Selbst-





«Certificate of Advanced Studies  
Berner Fachhochschule»
Spezifische Kompetenz zu einem Thema
Zusatzqualifikation für ein Gebiet
ca. 1 Jahr
15 ECTS-Credits,  
450 Stunden Studien leistung
ca. 25 Tage Kontaktstudium plus Selbst-
studium (Praxistransfer) und Transferarbeit
Praxisorientierung
für DAS- oder MAS-Studiengänge
Hochschulabschluss oder Diplom einer eidgenössisch anerkannten Höheren Fachschule  










diploma of advanced studies (das)
das Psychische gesundheit:  
Konzepte und Methoden [neu]
interventions- und beratungsformen zu psychischer 
gesundheit und Krankheit
Die psychische Gesundheit wird vom Bund, der EU und der Welt-
gesundheitsorganisation (WHO) als zentrale gesundheits- und 
bildungspolitische Herausforderung angesehen: Aufgrund der 
Häufigkeit psychischer Störungen sowie der Entwicklung von der 
stationären zur ambulanten Betreuung ergeben sich neue berufs-
spezifische und interdisziplinäre Anforderungen. Der DAS- 
Stu diengang Psychische Gesundheit: Konzepte und Methoden  
ist deshalb sowohl berufsspezifisch als auch interdisziplinär  
konzipiert. Er wurde unter Einbezug eines fachlichen Beirats mit 
Expertinnen und Experten (u.a. aus dem Bundesamt für Ge-
sundheit, BAG) entwickelt.
Ein Angebot der Fachbereiche Gesundheit und Soziale Arbeit  
der Berner Fachhochschule in Kooperation mit: Universitäre  
Psychiatrische Dienste (UPD) Bern, Direktion Pflege und Päda-
gogik, Hochschule für Gesundheit Freiburg
zielgruppe
Pflegefachpersonen, Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter  
sowie Fachkräfte aus anderen Berufsrichtungen, die in ihrer  
aktuellen oder zukünftigen beruflichen Tätigkeit mit Menschen 
mit psychischen Beeinträch tigungen arbeiten
ziele
– Sie sind in der Lage, komplexe Situationen fachspezifisch und  
interdisziplinär mit einer ressourcen- und systemorientierten 
Arbeitsweise zu bearbeiten.
– Sie verfügen über vertieftes Fachwissen zu psychischer  
Gesundheit und zu Interventionsmöglichkeiten.
– Sie sind qualifiziert, in Ihrem Berufsfeld für Mitarbeitende und 
Vorgesetzte eine fachliche Leadership-Funktion zu über-
nehmen.
studienaufbau
Der DAS-Studiengang ist modular aufgebaut und besteht aus 
einem interdisziplinären Pflichtmodul (CAS-Studiengang Psychi-
sche Gesundheit von Individuen und spezifischen Gruppen)  
sowie einem berufsspezifischen Wahlmodul.
abschluss
Diploma of Advanced Studies DAS Berner Fachhochschule in 
Psychische Gesundheit: Konzepte und Methoden
leitung und auskunft
Andreas Heuer, RN, MNS, Dozent und Projektleiter  
Weiterbildung und Dienstleistungen am Fachbereich Gesundheit 
der Berner Fachhochschule, Telefon 031 848 35 06,  
andreas.heuer@bfh.ch
durchführung
Dauer je nach Studienprogramm mindestens 2 und maximal  
4 Jahre, Beginn mit jedem Pflicht- bzw. Wahl modul möglich
Code: D-SPE-1
Praxis soziale arbeit
Sie wollen die Praxis der Sozialen Arbeit weiterentwickeln und 
suchen Antworten auf aktuelle Herausforderungen? Auf den 
 folgenden Seiten finden Sie ein breit gefächertes Angebot zur 
Auffrischung und Erweiterung Ihres sozialarbeiterischen Know-
hows, mit folgenden Schwerpunkten: 
–  Beratung und Methodisches Handeln: Aktuelle Erkenntnisse  
in der Methodenentwicklung der Sozialen Arbeit, verbunden  
mit praxisorientierten Reflexions- und Übungsmöglichkeiten 
–  Spezifische Fachkenntnisse/Kompetenzen: Aktuelle fachliche, 
rechtliche und methodische Erkenntnisse zu spezifischen 
 Zielgruppen der Sozialen Arbeit und Trainings zur Weiterent-
wicklung der persönlichen Arbeitstechnik.
–  Opferhilfe: Rechtliche und methodische Grundlagen zur Unter-
stützung von Opfern bei der Bewältigung aller Folgen einer 
erlittenen Straftat.
Unsere MAS-, DAS- und CAS-Studiengänge bieten Ihnen attrak-
tive Spezialisierungs- und Karrieremöglichkeiten in der Sozialen 
Arbeit, MAS-Abschlüsse in ausgewählten Schwerpunkten der 
Sozialen Arbeit auf Anfrage.






Telefon 031 848 36 50
urs.hofer@bfh.ch
Prof. daniel iseli
dipl. Sozialarbeiter und Supervisor
Dozent und Projektleiter
Telefon 031 848 36 50
daniel.iseli@bfh.ch 
infoveranstaltung
Am 26. Oktober 2010 führen wir eine Infoveranstaltung zum 
CAS Psychosoziale Beratung: Integratives und entwicklungs-
orientiertes Modell durch.
Sie findet ab 17.45 Uhr an der Hallerstrasse 8 in Bern statt.
Anmeldung erwünscht mit beiliegender Antwortkarte  
oder via E-Mail an renate.grau@bfh.ch.
37impuls Juni 2010
Certificate of advanced studies (Cas)
Cas soziale sicherheit
Vertiefte rechtskenntnisse zur erschliessung  
materieller ressourcen
Soziale Sicherheit wird gewährleistet durch eine Vielzahl von 
Schutzbestimmungen des Sozialrechts, durch ein stark differen-
ziertes und komplexes Netz von Leistungen der Sozialversicherun-
gen und der privaten und öffentlichen Sozialhilfe. Sozialversiche-
rungen und Sozialhilfe sind dabei tragende Pfeiler der beruflichen, 
medizinischen und sozialen Eingliederung sowie der Existenz-
sicherung. Ausgangspunkt in der Beratungspraxis sind jeweils 
konkrete Lebenssituationen wie zum Beispiel Arbeitsplatzverlust, 
Krankheit, Unfall, Scheidung, Trennung. Für diese Lebenssitua-
tionen sind individuelle und optimale Lösungen zu entwickeln. 
Dazu sind unter Beachtung des Subsidiaritätsprinzips Leistungen 
aus verschiedenen Systemen zu erschliessen und zu koordinieren. 
Die effiziente und effektive Erfüllung dieser Aufgabe verlangt  
spezifisches Wissen und Können.
zielgruppe
Fachpersonen der Sozialen Arbeit, die sich im Bereich der  
Sozialen Sicherheit gezielt vertieftes Handlungswissen aufbauen 
wollen; Fachpersonen aus verwandten Berufen und mit Praxis-
erfahrung in der Sozialen Arbeit; Mitarbeitende aus Sozial- und 
Privatversicherungen, die beratende Tätigkeiten ausüben
leitung
–  Manfred Seiler, manfred.seiler@hslu.ch
–  Prof. Urs Hofer-Pachlatko
auskunft
Barbara Käch, Telefon 041 367 48 32,  
barbara.kaech@hslu.ch
durchführung




Cas systemische Konzepte  
in der sozialen arbeit und in der beratung
aktuelle systemische sichtweisen und Methoden
Systemische Ansätze beeinflussen das Denken und Handeln in 
der professionellen psychosozialen Beratung. Es sind verschiede-
ne Konzepte und Handlungsansätze auf systemtheoretischer 
Grundlage entstanden, die sich inzwischen in Lehre und Praxis 
etabliert und verbreitet haben. Dabei wird das Repertoire  
an systemisch begründeten Interventionen häufig nur sehr be-
schränkt ausgeschöpft. In diesem CAS-Studiengang lernen Sie 
eine Auswahl von Ansätzen systemischer Beratung und Interven-
tion soweit kennen, dass Sie diese Möglichkeiten bewusst nutzen 
können. Sie beginnen, Ihre Praxis zunehmend mit systemischem 
Denken und Handeln zu durchdringen. Damit dieser Prozess in 
Gang kommen kann, wird die Vermittlung theoretischer Grund-
lagen mit Training und persönlicher Reflexion verknüpft. Zudem 
bietet der Studiengang Einblick in einzelne ausgewählte Verfah-
ren, denen systemische Konzepte zu Grunde liegen.
zielgruppe
Fachleute verschiedener Berufe, die mit Aufgaben der sozialen 
Beratung betraut sind: Sozialarbeit, Case Management, Erzie-
hungsberatung, Schülerinnen- und Schülerberatung, Beratung  
in der Pflege und im stationären Kontext usw.
auskunft
Dora Dürner, Telefon 031 848 36 50, dora.duerner@bfh.ch
durchführung






Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Cas Psychosoziale beratung: integratives 
und entwicklungsorientiertes Modell
die beratungspraxis durch theoretische Fundierung, 
training und reflexion optimieren
Psychosoziale Beratung kann Menschen in komplexen und belas-
tenden Lebenssituationen wichtige Hilfen bieten. Unter den ver-
schiedenen Beratungskonzepten ist das integrative und entwick-
lungsorientierte Modell besonders differenziert und wirkungsvoll. 
Es bezieht sich auf moderne Neurowissenschaften, Entwicklungs-
psychologie der Lebensspanne und auf die Konzepte der Integra-
tiven Therapie. Die Lebensgegenwart wird vor dem Hintergrund 
lebensgeschichtlicher Zusammenhänge, ihrer Belastungspoten-
ziale und Ressourcen zukunftsorientiert und unter Einbezug sozi-
aler Netzwerke sowie kontextueller Gegebenheiten bearbeitet. 
Der Ansatz gründet auf theoretischen Konzepten von Petzold, 
Moreno, Lurija u.a. Spezifische Beratungsfelder und Klientensys-
teme werden dabei berücksichtigt. Das theoretische Konzept  
wird von Prof. Dr. mult. Hilarion Petzold wissenschaftlich betreut, 
dem Entwickler und Begründer der Integrativen Therapie.
zielgruppe
Beratend tätige Fachleute aus verschiedenen Berufsfeldern wie 
Soziale Arbeit, Sozialpädagogik, Berufsberatung, Erwachsenen-
bildung, Schule, Pädagogik, Medizin, Pflege, Psychologie,  
Personalwesen und Recht
leitung
Prof. Dr. Alexander Rauber
auskunft
Prof. Dr. Renate Grau, Telefon 031 848 36 60,  
renate.grau@bfh.ch
durchführung
25 Studientage, Mai 2011 bis April 2012
Anmeldeschluss: 11. März 2011




Cas Psychische gesundheit bei individuen 
und spezifischen gruppen
Ein Angebot des Fachbereichs Gesundheit der  
Berner Fachhochschule
Dieser Studiengang bietet Ihnen – auf der Grundlage von inter-
disziplinären Konzepten und Methoden, von Gesundheitsförde-
rung und Prävention sowie Gesundheitspsychologie – eine erwei-
terte Sichtweise auf die psychische Gesundheit und Krankheit 
von Individuen und spezifischen Gruppen. Konzepte und Metho-
den der psychiatrischen Praxis werden – zum Teil unter Einbezug 
von geschulten Betroffenen – vermittelt. Der Umgang mit der 
eigenen psychischen Gesundheit (z.B. Work Life Balance) wird 
thematisiert. Im Fokus dieses CAS-Studiengangs steht die auf 
das Individuum, spezifische Gruppen und Phasen zentrierte,  
systemische Sicht.
zielgruppe
Pflegefachpersonen, Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter sowie 
Fachkräfte aus anderen Berufsrichtungen, die in ihrer aktuellen 
oder zukünftigen beruflichen Tätigkeit mit Menschen mit psychi-
schen Beeinträchtigungen arbeiten
leitung
Andreas Heuer, RN, MNS, Dozent und Projektleiter Weiterbildung 
und Dienstleistungen am Fachbereich Gesundheit der Berner 
Fachhochschule, Telefon 031 848 35 06, andreas.heuer@bfh.ch
durchführung





anwendung mediativer interventionen  
in verschiedenen berufsrollen
Durchführung: Beginn mit jedem CAS-Studiengang Grundlagen 
der Mediation möglich (siehe Seite 59), individuell gestaltetes 
Anschlussprogramm, Dauer zwischen 1 und 11/2 Jahren
Code: C-MET-5
Cas opferhilfe
beratung und unterstützung von opfern gemäss oHg
Durchführung: 24 Studientage plus Einzelsupervision oder Inter-
vision, Beginn mit jedem Fachkurs Opferhilfe (siehe Seite 42)
Code: C-SPE-1
Cas Praxisausbildung
individuelle schwerpunktsetzung für qualifizierte  
Praxisausbildnerinnen und -ausbildner
Durchführung: 24 Studientage, Beginn mit jedem Fachkurs für 
Praxisausbild nerinnen und -ausbildner
Nächste Durchführungen: September 2010, Februar 2011
Code: C-SPE-2
 39impuls Juni 2010
Kurse Methodisches Handeln
der Fall im Feld: fallunspezifische arbeit  
in sozialen diensten
gestalten von wirksamen, lebensweltnahen Hilfen
Damit Hilfen der Sozialen Dienste greifen, sollten sie möglichst im 
sozialen Umfeld der Klientinnen und Klienten angesiedelt sein. 
Dies erfordert von den Professionellen, sich im Sozialraum auszu-
kennen. Es gilt, Ressourcen und Möglichkeiten, die die Lebens-
welt zu bieten hat, wahrzunehmen, aufzugreifen, zu mobilisieren, 
zu erweitern oder gar aufzubauen. Im Rahmen des Kurses soll vor 
allem deutlich werden, dass es bei dem Kerngedanken, Lösungs-
ansätze im Gemeinwesen zu eröffnen, nicht darum geht, die  
Fallarbeit zu verlassen oder zu vernachlässigen. Vielmehr wird 
aufgezeigt, wie sich gemeinwesenorientierte Handlungsansätze 
systematisch in die Fallarbeit integrieren lassen.
dozentin
Dr. Maria Lüttringhaus, Sozialpädagogin (FH) und Diplompäda-
gogin, Inhaberin und Leiterin LüttringHaus, Institut für Sozial-
raumorientierung, Quartier- und Case Management (DGCC)
durchführung
21./22. September 2010, 8.45–17.15 Uhr 






Veränderungsprozesse haben dann am meisten Aussicht auf 
Erfolg, wenn sie durch die Eigenmotivation der Klientinnen und 
Klienten getragen werden. Der Kurs bietet Ihnen eine praxis-
bezogene Einführung in den von Miller und Rollnick entwickelten 
Ansatz des Motivational Interviewing, der Klientinnen und Klienten 
in einer respektvollen, wertschätzenden, die Eigenverantwortung 
betonenden Art und Weise in der Auseinandersetzung mit ihrem 
Problemverhalten unterstützt.
dozentin
Dr. Petra Schwarz, Personal- und Organisationsberaterin,  
zertifizierte Trainerin für Motivational Interviewing
durchführung
18./19./20. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr 




die zielvereinbarung in der sozialarbeit
zielvereinbarungen mit Klientinnen und Klienten –  
ein instrument wirkungsorientierter sozialarbeit
«Nur wer ein Ziel hat, kann dort ankommen» – Wirkungsorientierte 
Sozialarbeit zeichnet sich aus durch die Aushandlung, Verein-
barung und Überprüfung konkreter, erreichbarer Ziele. In diesen 
Prozess sind alle Beteiligten einzubeziehen, denn Ziele, die beim 
Willen der Beteiligten ansetzen, haben die besten Erfolgschancen. 
Ziele sind aber auch auf den gesetzlichen Auftrag, beispielsweise 
in der Sozialhilfe, abzustimmen. Der Kurs bietet Ihnen eine trai-
ningsorientierte Einführung und Vertiefung zu Zielvereinbarungen 




26./27. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Verstehen und verstanden werden –  
Kompetenzen erweitern
Mit systemischem Denken und Handeln den persönlichen Bera-
tungsstil weiterentwickeln – Das Beratungsgespräch ist ein  
zentrales Element im Prozess sozialer Hilfe und Unterstützung. Im 
Alltag fehlt oft der Raum, um neue Zugänge und Ressourcen zu 
finden. In diesem Kurs können Sie sich mit der Art und Weise 
Ihrer Gesprächsführung und Ihres Kommunikationsstils ausein-
andersetzen. Das systemische Denken und Handeln dient als 
Orientierungsrahmen und wird als Beratungsansatz vorgestellt.
dozierende
– Silvia Dinkel-Sieber, dipl. Sozialarbeiterin, Paar- und  
Familientherapeutin, Zürich
– Beat Gasser-Kohler, dipl. Animator HFS, Paar- und  
Familientherapeut, Hasle-Rüegsau
durchführung
28./29. Oktober und 18./19. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 




aufgabenzentrierte, zeitlich  
befristete beratung
aktivierende sozialarbeit durch Fokussierung  




Wirksame unterstützung für Menschen  
in akuten belastungssituationen





umgang mit «schwierigen» Jugendlichen 
und jungen erwachsenen
strategien, um sie für eine zusammenarbeit  
zu gewinnen
Jugendliche und junge Erwachsene schwanken zwischen Hilfs-
bedürftigkeit und Eigenständigkeitsbestreben. Sie sind schwierig 
zu erfassen und für eine Kooperation zu gewinnen. Zudem leben 
sie in unterschiedlichen Abhängigkeiten. Der Kurs vermittelt  
Strategien zur Problemerkennung und zeigt auf, wie diese Klientel 
zur Zusammenarbeit gewonnen werden kann.
dozent
Dr. phil. Hans-Werner Reinfried, Fachpsychologe für klinische 
Psychologie und Psychotherapie FSP, wissenschaftlicher Direktor 
am Institut Universitaire Kurt Bösch, Sion
durchführung
30./31. August 2010, 8.45–17.15 Uhr
Kosten
CHF 640.–
Anmeldeschluss: Ende Juni 2010
Code: K-SPE-7
arbeitstechnik, zeit-  
und energiemanagement
Die Anforderungen an Mitarbeitende in Institutionen des Sozial-
wesens wachsen, die Arbeitsmenge nimmt zu. Neue Aufgaben 
und Problemfelder verlangen nach Lösungen. Finanzielle Mittel 
und Zeitspielräume werden jedoch knapper. Diese Entwicklungen 
beanspruchen uns stark. Am Abend sind wir erschöpft und  
wissen doch nicht, was wir denn eigentlich den ganzen Tag über 
gemacht haben. Und schon dreht sich uns der nächste Tag im 
Kopf und wir ahnen, dass uns auch morgen die Zeit davonläuft. 
Konzentration auf das Wesentliche, Ziele und Prioritäten setzen, 
Stärken und Energien optimal nutzen, Ressourcen aufbauen  
und zentrale Sinn- und Lebensbereiche ausbalancieren (Work Life 
Balance) sind nötige Kernkompetenzen, um die steigenden  
Anforderungen und den raschen Wandel in der Berufswelt zu 
bewältigen.
dozent
Rainer Portmann, Arbeits- und Organisationspsychologe lic.phil. 
(FSP), pct partners for management consulting and training 
gmbh, Liebefeld Bern
durchführung
21./22. September und 22. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 





grundsätze und aktuelle entwicklungen  
in den einzelnen sozialversicherungen
Ansprüche an Sozialversicherungen feststellen und auslösen 
können, setzt einen guten Überblick über das System und Kennt-
nisse von Verfahren voraus. Der Kurs bietet eine Einführung in  
die Grundsätze des schweizerischen Sozialversicherungsrechts 
und in die Besonderheiten der einzelnen Sozialversicherungen.
dozenten
– Georges Pestalozzi-Seger, Fürsprecher, Rechtsdienst  
für Behinderte Bern







auswirkungen, interventionsstrategien  
und interdisziplinäre zusammenarbeit
Häusliche Gewalt beschäftigt verschiedene Bereiche der Sozialen 
Arbeit und ist eine grosse Herausforderung. Um eine Verbesse-
rung der familiären Situation und eine Entschärfung der Konflikte 
herbeiführen zu können, darf häusliche Gewalt nicht isoliert  
gesehen werden, sondern bedarf einer umfassenden Analyse und 
Zusammenarbeit der verschiedenen Stellen. Der Kurs bietet Ihnen 
eine Einführung in die Entstehung, Erscheinungsformen und  
Auswirkungen der häuslichen Gewalt, gibt einen Überblick über 
die rechtliche Situation und zeigt verschiedene Interventionsmög-
lichkeiten auf. Dabei wird die Situation der von häuslicher Gewalt 
betroffenen Kinder besonders berücksichtigt.
dozentinnen
– Prof. Dr. Barbara Kavemann, Dipl. Soziologin, Katholische  
Hochschule für Sozialwesen Berlin
– Susanne Nielen Gangwisch, dipl. Sozialarbeiterin, Beratungs-
stelle Opferhilfe Bern
durchführung
25./26. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
zielgerichtet und aktiv kommunizieren
information und Öffentlichkeitsarbeit  
von sozialen organisationen
Öffentliche und private Einrichtungen im Sozialbereich stehen 
heute im Rampenlicht. Wenn sie nicht nur durch negative Schlag-
zeilen auffallen wollen, verlangt dies von ihnen eine professionelle 
Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit. Die Teilnehmenden 
lernen die Grundlagen aktiver Informations- und Kommunikations-
arbeit kennen und erarbeiten die Grundlagen für ein Kommu-
nikationskonzept für ihre Organisation. Sie haben die Möglichkeit, 
zusätzliche Vertiefungsangebote (Trainings) zu absolvieren.
dozenten
– Beat von Burg, eidg. dipl. PR-Berater,  
ehem. Journalist/Redaktor
– Prof. Daniel Iseli 
– Prof. Urs Hofer-Pachlatko
durchführung
6. Dezember 2010, 8.45–17.15 Uhr 




Fachkurs für Praxisausbildnerinnen  
und -ausbildner
Der Fachkurs vermittelt die methodisch-didaktische Ausbildung 
für die Gestaltung und Qualifizierung von Lernprozessen im  
Rahmen der Praxisausbildung, wie es das Fachhochschulgesetz 
verlangt. Er verläuft parallel zum stattfindenden Praktikum, um so 
Theorie und Praxis optimal verknüpfen zu können. Der Fachkurs 
findet neu jedes Semester statt, jeweils von September bis Januar 
bzw. von Februar bis Juni.
dozierende
Dozierende der Berner Fachhochschule sowie Expertinnen und 
Experten aus der Praxis
durchführung
Februar bis Juni 2011 
Anmeldeschluss: Ende September 2010
Kosten
Das Kursgeld wird vom Fachbereich Soziale Arbeit der Berner 
Fachhochschule getragen. Es wird erwartet, dass die Orga-
nisation den Kursbesuch ermöglicht und die Spesen sowie die 
Kosten für Kursunterlagen (CHF 65.–) vergütet.
Code: K-SPE-6
Fachkurs Wissenschaftliches arbeiten  
für Praxis und Weiterbildungsstudium
Weiterbildungsstudiengänge an Fachhochschulen (CAS-/DAS-/
MAS-Studiengänge) zeichnen sich durch die Vermittlung praxis-
relevanter Inhalte aus, die auf wissenschaftlichen und theorie-
geleiteten Erkenntnissen basieren. Damit Forschungsresultate 
verstanden und in die Berufspraxis übertragen werden können, 
braucht es Kenntnisse über Forschungsgrundlagen, -design und 
-methoden sowie Analyseinstrumente. Dieser Fachkurs vermittelt 
Wissen zum Forschungsprozess, zur kritischen Auseinanderset-
zung mit Forschungsergebnissen und zum praxisrelevanten  
Recherchieren von Fachartikeln.
dozierende
Verschiedene Dozierende der Berner Fachhochschule
durchführung
9 Abendveranstaltungen (17.45–20.45 Uhr) und ein Abschlusstag 
(8.45–17.15 Uhr) ab August 2010 sowie ab Januar 2011  
Anmeldeschluss: 31. Oktober 2010 für die Durchführung  
ab Januar 2011; eine kurzfristige Nachmeldung für die Durchfüh-




scheidungskinder, die den Kontakt  
zum abwesenden elternteil ablehnen
diagnostische unterscheidung  
und schwerpunkt der intervention





die neue straf- und Jugendstrafprozess-
ordnung in der opferhilfe
Am 1. Januar 2011 werden die eidgenössischen Strafprozessord-
nung (StPO) und die neue Jugendstrafprozessordnung (JStPO)  
in Kraft treten. Damit werden Straftaten in der ganzen Schweiz 
künftig nach den gleichen prozessualen Regeln verfolgt und beur-
teilt. Die Gerichtsorganisation bleibt grundsätzlich wie bisher den 
Kantonen überlassen. Das einheitliche Prozessrecht bedingt ein 
einheitliches Strafverfolgungsmodell. Die Beratung und Informa-
tion von Opfern und deren Angehörigen muss an die neue StPO 
und JStPO angepasst werden. Die strafprozessualen Rechte der 
Opfer werden neu in der eidgenössischen StPO geregelt. Der 
Kurs bietet eine Einführung in die neue StPO und JStPO und gibt 
einen Überblick über wichtige Änderungen und neue Abläufe.
dozierende
– Esther Wyss Sisti, lic.iur., Advokatin, Mediatorin SAV, Erarbei-
tung von Vernehmlassungen zu Gesetzesvorhaben im Bereich 
des Strafprozessrechts und des Opferhilferechts, Basel
– Dieter Hebeisen, Rechtsanwalt, seit 1991 Jugendgerichts-
präsident Berner Oberland, Präsident der Schweizerischen 
Vereinigung für Jugendstrafrechtspflege (SVJ)
durchführung
18. Oktober 2010, 8.45–18.00 Uhr 




interkulturelle Konflikte in der beratung
Handlungsstrategien zur Konfliktbearbeitung
Die kulturelle und religiöse Pluralisierung stellt an die Beraterinnen 
und Berater von Sozialdiensten und Opferhilfestellen zusätzliche 
Herausforderungen. Die teilweise schwierig nachvollziehbaren 
Kontexte und Konflikte – wie Zwangsheirat, Gewalt und Bedro-
hung, Verweigerung von Rechten usw. – werden oftmals der  
Herkunft oder den kulturellen Traditionen zugeordnet. Ein einseiti-
ger Blick auf die Kultur kann eine differenzierte Beratung verun-
möglichen. Der Kurs bietet eine Einführung in kultur- und migra-
tionsspezifische Aspekte der Beratung sowie in die Grundlagen 
der interkulturellen Vermittlung.
dozentin
Svenja Witzig, Ethnologin, MA in Social Sciences, Projektleiterin 
TikK (Kompetenzzentrum für interkulturelle Konflikte), Zürich
durchführung
10./11. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Der 15-tägige Fachkurs bietet eine umfassende Einführung in das 
Arbeitsgebiet der Opferhilfe. Ausgehend vom Auftrag und den 
Mitteln des Opferhilfegesetzes werden Themen wie die Erschlie-
ssung finanzieller Ansprüche von Opfern, Gewalterfahrung und 
biopsychosoziale Auswirkungen, Opferhilfe als interdisziplinäre 
Aufgabenstellung und Case Management in der Opferhilfe mitei-
nander verbunden. Nach Absprache mit der Kursleitung können 
die Kurseinheiten einzeln besucht werden.
leitung
Susanne Nielen Gangwisch, dipl. Sozialarbeiterin, Beratungsstelle 
Opferhilfe Bern
durchführung
15 Kurstage, ab 1. März 2011 




Haftpflichtrecht in der opferhilfe
In der Beratung von Verkehrsunfallopfern wie von anderen Opfern 
sind Kenntnisse des Haftpflichtrechts unerlässlich: Es braucht 
einen Überblick über die Versicherungs- und Schadenssituation, 
damit entschieden werden kann, wann die Vertretung durch eine 
Rechtsanwältin oder einen Rechtsanwalt nötig ist. Wo dies nicht 
nötig oder möglich ist, müssen die Beraterinnen und Berater  
selber den Schadensausgleich berechnen können. Auch die kan-
tonalen Entschädigungsbehörden benötigen Grundkenntnisse  
zu Themen wie Schadensausgleich, Haushalts- und Betreuungs-
schaden, Lohnausfallberechnung, Genugtuung, um Gesuche  
für finanzielle Leistungen der Opferhilfe zu bearbeiten.
dozent
Eric Blindenbacher, Fürsprecher, Fachanwalt SAV Haftpflicht-  
und Versicherungsrecht, Mediator SAV, SDM-FSM, Bern,  
nebenamtlicher Dozent am Fachbereich Soziale Arbeit der Berner 
Fachhochschule
durchführung
5. April 2011, 8.45–17.15 Uhr 





Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
opferhilfe und leistungen  
der sozialversicherungen
aktueller stand der leistungen  
und der rechtssprechung
In der Opferhilfe werden immer wieder Menschen beraten, die 
aufgrund der Straftat vorübergehend oder sogar dauerhaft  
arbeitsunfähig werden. Um professionell beraten zu können, ist 
ein spezifisches Wissen über die Leistungen der Sozialversiche-
rungen unerlässlich. Zudem erfordert es die Subsidiarität der 
Opferhilfe, dass mögliche Leistungen der Sozialversicherungen 
zugunsten der Klientinnen und Klienten konsequent geltend 
gemacht werden. Der Kurs vermittelt die nötigen aktuellen 
Grundlagen, die in der Beratung sowie bei der Bearbeitung und 
Beurteilung der Gesuche um finanzielle Hilfe gemäss Opferhilfe-
gesetz notwendig sind.
dozent
Hans Mangold, Master Management of Social Insurance und 
Mitinhaber des Instituts für angewandtes Sozialrecht, nebenamt-
licher Dozent am Fachbereich Soziale Arbeit der Berner Fach-
hochschule
durchführung
2./3. März 2011, 8.45–17.15 Uhr 





Fundiertes Fachwissen und professionelle Handlungskompetenz 
bilden die Grundlage für erfolgreiche Interventionen der vor-
mundschaftlichen Organe zu Gunsten gefährdeter oder misshan-
delter Kinder. Gleiches gilt selbstverständlich im Erwachsenen-
schutz. Wir unterstützen Behörden, Sozialarbeiterinnen und 
-arbeiter sowie weitere Fachpersonen bei der Bewältigung ihrer 
anspruchsvollen Auf gaben. Unsere Weiterbildungen sind praxis-
bezogen und dienen der Vermittlung bzw. Vertiefung juristischer 
wie auch methodischer Kompetenzen. Sie berücksichtigen 
 zudem die Aspekte der zunehmend wichtigen interdisziplinären 
Arbeit. 
Gerne stehen wir mit unserem Know-how auch im Rahmen  
von Beratungs- und Dienstleistungsangeboten für Behörden und 
Institutionen in der gesetzlichen Sozialarbeit zur Verfügung.
Kindes- und erWaCHsenensCHutz
Certificate of advanced studies (Cas)
Cas Vormundschaftliche Mandate
Eine Kooperation mit der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit
Der CAS-Studiengang thematisiert und vertieft materiell- und 
formalrechtliche Fragen mit Auswirkungen auf die vormund-
schaftlichen Aufgaben sowie punktuell methodische Fragen bei 
der Führung vormundschaftlicher Mandate. Anhand von Praxis-
situationen aus dem Arbeitsalltag der Studierenden und 
 ausgewählten Fallbeispielen werden verschiedene Themen inter-
disziplinär bearbeitet, Lösungsmodelle entwickelt und praxis-
nahe Arbeitshilfen vermittelt. Die Absolvierenden werden zu  
Spezialistinnen und Spezialisten des zivilrechtlichen Kindes-  
und Erwachsenenschutzes.
zielgruppe
Amtsvormunde und Amtsvormundinnen sowie andere 
 Fachpersonen mit vormundschaftlichen Betreuungsaufgaben
leitung
–  Prof. Diana Wider, Telefon 041 367 48 87, diana.wider@hslu.ch 
–  Prof. Marco Zingaro
auskunft
Barbara Käch, Telefon 041 367 48 57, barbara.kaech@hslu.ch
durchführung









Telefon 031 848 36 50
marco.zingaro@bfh.ch
Prof. Marie-tony Walpen 
Lic. phil. I, Pädagogin
Dozentin und Projektleiterin
Telefon 031 848 36 50
marie-tony.walpen@bfh.ch
45impuls Juni 2010
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Feststellung der Vaterschaft  
und unterhaltsregelung [neu]
Das Angebot richtet sich an Fachpersonen, die unverheiratete 
Paare beraten und mit der Führung von Beistandschaften zur 
Regelung von Vaterschaft und Unterhalt (Art. 309 / 308 Abs. 2 
ZGB) betraut sind. Neben der Vermittlung von Fachwissen  
zur Gestaltung dieser Aufgabe bietet der Kurs auch Gelegenheit 
zur Reflexion der Praxis.
dozierende
– Prof. Marie-Tony Walpen 
– Prof. Marco Zingaro
durchführung
11./12. August 2010, 8.45–17.15 Uhr 




Worum geht es?  
auftragsklärung im Kontext des erwach-
senen- und Kindesschutzes [neu]
Die Klärung des Auftrages ist bereits ein Teil des Prozesses.  
Im Kontext des Erwachsenen- und Kindesschutzes treffen 
Sozial arbeitende auf offene und verdeckte Erwartungshaltungen, 
die sich aus ganz unterschiedlichen und zum Teil widersprüch-
lichen Hintergründen speisen. Die Sensibilisierung der Wahrneh-
mung, wer welchen Anspruch stellt, ist für eine klare Positionie-
rung und Prozessgestaltung neben hoher fachlicher Kompetenz 
mass geblich. Wesentliche Aufgabe dieses Kurses ist die Vermitt-
lung und Reflexion von Konzepten zur Auftragsklärung.
dozierende
– Prof. Urs Hofer-Pachlatko 
– Prof. Marie-Tony Walpen
durchführung
31. August/1. September 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Cas Kindesschutz [Vorankündigung] 
Neu besteht ab Januar 2011 die Möglichkeit zu einer umfassen-
den Qualifizierung im Bereich Kindesschutz. Der Fachkurs  
Kindesschutz I kann in Kombination mit dem Fachkurs Kindes-
schutz II oder dem Fachkurs Kindesrecht zu einem CAS Kindes-
schutz (24 Kurstage) ausgebaut werden:
Fachkurs Kindesschutz i
12 Kurstage
Zivilrechtlicher Kindesschutz mit interdisziplinärem Fokus:  
Abklärung – Entscheidfindung – Mandatsführung
Fachkurs Kindesschutz ii
12 Kurstage




Entstehung und Wirkungen des Kindesverhältnisses 
Vaterschaft, Pflegekindschaft, Adoption, Unterhalt und persön-
licher Verkehr
zielgruppe
Sozialarbeitende und andere Fachpersonen mit Interesse an  
Fragen des Kindesrechts und des Kindesschutzes 
auskunft 
– Prof. Marie-Tony Walpen, marie-tony.walpen@bfh.ch 
– Prof. Marco Zingaro, marco.zingaro@bfh.ch
Detaillierte Angaben finden Sie ab September 2010 unter  
www.soziale-arbeit.ch/weiterbildung sowie in der September-
Ausgabe von «impuls».
Kindes- und erWaCHsenensCHutz
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Kindesschutz und schule [neu]
Kinder verbringen einen Grossteil ihres Tages in der Schule.  
Auffälliges, unangepasstes und schwieriges Verhalten führen oft 
zu Fragen und Unsicherheiten bei den Verantwortlichen in den 
Schulgremien. Ist der betreffende Schüler, die betreffende Schü-
lerin in seiner bzw. ihrer Entwicklung gefährdet? Was muss auf 
Seiten der Schule unternommen werden? Wann sind andere  
Instanzen wie beispielsweise die Vormundschaftsbehörde und/
oder die Sozialdienste im Kindesschutz zuständig? Wie kann eine 
gute Kooperation mit anderen Fachstellen und Behörden aufge-
baut und gepflegt werden? Wie können Instrumente der Früh-
erfassung, der Prävention und der Intervention in Gefährdungs-
situationen besser aufeinander abgestimmt werden?
dozierende
Prof. Urs Hofer-Pachlatko und Prof. Marco Zingaro unter  
Mitwirkung von Expertinnen und Experten aus dem Schulbereich
durchführung
23. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Flexible erziehungshilfen im sozialraum
Konzeptionelle grundlagen und best-Practice- 
beispiele
Sozialräumliche und flexible Erziehungshilfen gehen vom Willen 
der Klientinnen und Klienten aus und nutzen lebensweltliche  
Ressourcen. Einrichtungen, die solche Hilfen anbieten, stellen 
sich so auf, dass nicht der junge Mensch oder die Familie zum 
Konzept der Einrichtung passen muss, sondern dass die Einrich-
tung genau die Unterstützung anbieten kann, die die Familie oder 
der junge Mensch braucht. Sie geht dabei von den Stärken und  
Lösungsideen der Beteiligten aus und konstruiert den passenden 
Massanzug: eine Kombination von stationären und ambulanten 
Hilfen, die laufend an die Fortschritte oder Krisen der Familie an-
gepasst werden. Der Kurs bietet eine Einführung in konzeptionelle 
Grundlagen und Praxiserfahrungen von Einrichtungen, die sich 
erfolgreich auf den Weg des Umbaus begeben haben.
dozenten
– Prof. Dr. Wolfgang Hinte, Universität Duisburg-Essen,  
Leiter des Instituts für Stadtentwicklung, Sozialraumorientierte 
Arbeit und Beratung (ISSAB)
– Matthias Kormann, Co-Leiter Familien-Support Bern-Brünnen
– Franz Langstein, Bereichsleiter Startklar Schätzel GmbH  
Rosenheim
durchführung
8./9. September 2010, 8.45–17.15 Uhr 




die beistandschaft zur Überwachung  
des persönlichen Verkehrs [neu]
Vom spagat zwischen anspruch und Wirklichkeit
Die Gestaltung so genannter Besuchsrechtsbeistandschaften ist 
eine anspruchsvolle Aufgabe. Oft treffen verschiedene Erwar-
tungshaltungen und Vorstellungen über das Kindeswohl aufeinan-
der. Um den persönlichen Verkehr des Kindes mit seinen Eltern 
oder anderen Bezugspersonen auf eine konstruktive Art zu ge-
stalten, bedarf es neben rechtlichen Kenntnissen einer allpar tei -
lichen Haltung und einer klaren Positionierung angesichts der 
offenen und verdeckten Aufträge und Konflikte.
dozierende
– Prof. Urs Hofer-Pachlatko
– Prof. Marie-Tony Walpen
– Prof. Marco Zingaro
durchführung
1./2. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 





Die Sicherstellung der sozialen und wirtschaftlichen Integration 
ist das Hauptziel der Sozialhilfe. Unsere Angebote unterstützen 
die mit der Organisation und Führung beauftragten Behörden, 
Führungs- und Fachkräfte.
Den Sozialbehörden obliegt die Aufsicht und Unterstützung  
der Sozialdienste, sie sind verantwortlich für die Sozialplanung 
auf Stufe Gemeinden und Regionen und nehmen eine wichtige 
Stellung in der Ausgestaltung und Umsetzung der sozialpoliti-
schen Versorgung wahr.
Führungsverantwortliche in Sozialdiensten müssen die fachliche 
Steuerung und Entwicklung ihrer Sozialdienste ermöglichen  
und sichern. Sie sind für eine angemessene Qualität der Dienst-
leistungen verantwortlich und müssen in der Lage sein, Effekti-
vität und Effizienz von Organisation, Strukturen und Prozessen 
laufend zu über prüfen und anzupassen. 
Wir bieten Ihnen entsprechende Qualifizierungs-, Weiter bildungs- 







Telefon 031 848 36 50
urs.hofer@bfh.ch
Missbrauchsprävention in der sozialhilfe
strategien zur Verhinderung von Missbrauch  
in der sozialhilfe
Missbrauch in der Sozialhilfe ist ein öffentliches Thema und wird 
breit und kontrovers diskutiert. Die Reduktion des Themas auf 
die Frage nach dem Einsatz von Sozialinspektorinnen oder  
Sozialdetektiven lässt beinahe vergessen, dass es zu den Kern-
aufgaben der wirtschaftlichen Sozialhilfe gehört, bei allen  
Gesuchen die persönliche und finanzielle Situation der Antrag 
stellenden Person genau abzuklären und damit möglichem  
Missbrauch entgegenzuwirken. In einem ersten Teil des Kurses  
werden aus der Perspektive der Missbrauchsprävention die 
rechtlichen, verfahrenstechnischen und methodischen Fragen 
zur Abklärung und Geltendmachung von Subsidiaritätsansprü-
chen bearbeitet. Im zweiten Teil werden die methodischen und 
rechtlichen Fragen beim Umgang mit unkooperativen Klienten 
und Klientinnen sowie bei Verdacht auf missbräuchlichen Bezug 
von Sozialhilfeleistungen bearbeitet. Dabei werden die Erkennt-
nisse aus den Pilotprojekten «Sozialinspektoren» im Kanton  
Bern analysiert und in Hinblick auf die Umsetzung in öffentlichen 
Sozialdiensten besprochen.
dozierende
Prof. Urs Hofer-Pachlatko unter Beizug von Fachpersonen  
aus der Praxis und dem Kantonalen Sozialamt
durchführung
4./5. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 




Junge erwachsene in der sozialhilfe
Förderung der sozialen und beruflichen integration
Das Scheitern des Übergangs von der Schule in die Ausbildung 
oder Erwerbstätigkeit kann für junge Erwachsene zum Bezug 
von Sozialhilfe führen. Die Fachkräfte stehen dann vor der  
Herausforderung, die berufliche und soziale Integration der jun-
gen Menschen mit den (begrenzten) Mitteln der Sozialhilfe zu 
fördern. Der Kurs bietet eine Einführung in aktuelle Forschungs-
ergebnisse zur Situation junger Erwachsener in der Sozialhilfe. 
Im Weiteren werden Interventionsstrategien und Praxisprojekte 
vorgestellt, die auf die Situation junger Erwachsener in der  
Sozialhilfe zugeschnitten sind.
dozierende
– Prof. Susanne Gerber
– Prof. Urs Hofer-Pachlatko








einführungskurse für Mitglieder  
von sozialbehörden im Kanton bern
Neue Mitglieder von Sozialbehörden müssen vielfältige und an-
forderungsreiche Aufgaben übernehmen: Das Sozialhilfegesetz 
überträgt ihnen Planungs- und Steuerungsaufgaben in der indi-
viduellen und institutionellen Sozialhilfe. Im Kurs werden die  
Aufgaben vorgestellt und die konkreten Handlungsmöglichkeiten 
mit Instrumenten und praktischen Beispielen erläutert. Die Durch-
führung erfolgt im Auftrag der Gesundheits- und Fürsorgedirek-
tion des Kantons Bern, Kantonales Sozialamt.
dozierende
Experten und Expertinnen des Fachbereichs Soziale Arbeit der 
Berner Fachhochschule unter Mitwirkung von Mitarbeitenden des 
Kantonalen Sozialamtes
durchführung
Die Einführungskurse werden laufend dezentral durchgeführt. 
Nähre Angaben finden Sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch/Kurse 
Nächste Durchführung: Einführungskurs für Mitglieder von Sozial-
behörden im Kanton Bern / Regionen Bern Mittelland, Seeland, 
Oberaargau/Emmental
Durchführung Tageskurs: 30. August 2010, 8.45–17.15 Uhr
Anmeldeschluss: Ende Juni 2010
Kosten
Die Kosten für Mitglieder von Sozialbehörden werden durch die 
Gesundheits- und Fürsorgedirektion des Kantons Bern getragen. 
Für Teilnehmende, die nicht Mitglied einer Sozialbehörde sind 
(z.B. Sozialarbeitende, Kommissionssekretär oder -sekretärin und 
Leitende von Sozialdiensten), betragen die Kurskosten  
CHF 300.–.
Code: K-SOZ-8
Vertiefungskurse für Mitglieder  
von sozialbehörden im Kanton bern
Infolge grosser Nachfrage werden diese Kurse 2011 wiederholt; 
nähere Angaben finden Sie nach den Sommerferien unter  
www.soziale-arbeit.bfh.ch/Kurse 
Kurs 1: die sozialbehörde beaufsichtigt und unterstützt 
den sozialdienst in der aufgabenerfüllung
Code: K-SOZ-14
Kurs 2: die sozialbehörde plant den bedarf  
an leistungsangeboten in der gemeinde
Code: K-SOZ-15
Kurs 3: risiko- und Missbrauchsprävention in sozial-
diensten – rolle und aufgaben der sozialbehörden 
Code: K-SOZ-16




Die Kosten für Mitglieder von Sozialbehörden werden durch die 
Gesundheits- und Fürsorgedirektion des Kantons Bern getragen. 
Für Teilnehmende, die nicht Mitglieder einer Sozialbehörde sind  
(z.B. Sozialarbeitende, Kommissionssekretär oder -sekretärin und 
Leitende von Sozialdiensten), betragen die Kurskosten CHF 300.–.
sozialversicherungskenntnisse  
für sachbearbeitende
grundlagen für eine effiziente aufgabenteilung  
zwischen sozialarbeitenden und sachbearbeitenden
Mögliche Leistungen von Sozialversicherungen sind zugunsten 
der Klientinnen und Klienten konsequent geltend zu machen. 
Sachbearbeitenden kommt bei der Bearbeitung von Sozialver-
sicherungsaufgaben eine wichtige Funktion zu, beispielsweise bei 
der Abklärung von Mitgliedschaften und Leistungen. Der Kurs 
vermittelt die nötigen Grundlagen und Kenntnisse, damit Sach-
bearbeitende im Sozialversicherungsbereich einzelne Aufgaben 
selbstständig erledigen und die Sozialarbeitenden wirksam  
unterstützen können.
dozent
Hans Mangold, Master Management of Social Insurance und 
Mitinhaber des Instituts für angewandtes Sozialrecht
durchführung
25./26./27. August 2010, 8.45–17.15 Uhr 




Fachkurs sachbearbeitung in sozialen 
dienstleistungsorganisationen
Für sekretariatsmitarbeitende  
mit sachbearbeiterfunktionen
In sozialen Dienstleistungsorganisationen übernehmen Sekre-
tariatsmitarbeitende in zunehmendem Masse Sachbearbeitungs-
aufgaben. Dabei werden die Aufgaben und Kompetenzen des 
Sekretariats ausdifferenziert oder neu geregelt. Dies stellt das 
Sekretariat – als wichtige Schaltstelle und Informationsdrehschei-
be mit speziellen Dienstleistungsfunktionen – vor neue Anforde-
rungen, die eine sorgfältige Vorbereitung und Unterstützung der 
betroffenen Mitarbeitenden erfordern. Der Fachkurs bietet in  
zwei Einführungstagen und fünf zweitägigen Kurseinheiten die 
Erweiterung von Grundkenntnissen über die Funktionen sozialer 
Dienstleistungsorganisationen, Kenntnisse und Übungsmöglich-
keiten von administrativen und kommunikativen Techniken und 
Verfahren und klärt Position und Rollen der Mitarbeitenden in der 
Administration.
leitung
Susanne Nielen Gangwisch, dipl. Sozialarbeiterin,  
Beratungsstelle Opferhilfe Bern
durchführung 
12 Kurstage, Oktober 2010 bis Mai 2011 
Anmeldeschluss: 30. August 2010
Kosten
CHF 3350.–, Änderungen vorbehalten
Code: K-ADM-4
49impuls Juni 2010
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
einführungskurs für neue administrative 
Mitarbeitende in öffentlichen sozial-
diensten
grundlagen für einen effizienten arbeitseinstieg
Neue administrative Mitarbeitende in öffentlichen Sozialdiensten 
müssen sich rasch in einem komplexen Arbeitsfeld zurechtfin-
den. Dazu gehört die Aneignung von Grundlagenwissen in den 
Kernbereichen Sozialhilfe, Erwachsenen- und Kindesschutz 
sowie Sozialversicherungen (Stichwort: Subsidiarität). Zusätzlich 
werden sie mit den unterschiedlichen Erwartungen von Sozialar-
beitenden, Klienten und Klientinnen sowie Behörden konfron-
tiert. Der Kurs vermittelt die nötigen Grundlagen, damit sich 
neue administrative Mitarbeitende in öffentlichen Sozialdiensten 




2./3. Dezember 2010, 8.45–17.15 Uhr 




effiziente aufgabenteilung zwischen  
sozialarbeit und sachbearbeitung
In vielen Sozialen Diensten nimmt der Aufwand für administra -
tive Arbeiten zu, für die sozialarbeiterische Beratung und Betreu-
ung und für die Entwicklung und Durchführung von Projekten 
bleibt immer weniger Zeit. Durch eine sachgerechte und konse-
quente Aufgabenteilung zwischen Sozialarbeitenden und Sach-
bearbeitenden können sich beide Berufsgruppen besser auf  
ihre Kernaufgaben konzentrieren. Der Kurs bietet eine Übersicht 
über aktuelle Aufgabenteilungsmodelle und unterstützt Sie bei 





5./16. November 2010, 8.45–17.15 Uhr






Master of advanced studies (Mas)
Mas integratives Management
ein modularer studiengang zum aufbau  
von inte grativen Führungskompetenzen
Die schwer fassbaren Selbst- und Sozialkompetenzen (Soft 
Skills) gelten als die heimlichen Erfolgsfaktoren von Führungs-
kräften. Im Gegensatz zum Fachwissen sind sie nicht kognitiv 
lernbar, sondern müssen erlebt und unter realistischen Bedin-
gungen geübt werden. Der MAS-Studiengang Integratives  
Management vermittelt nicht nur das nötige Fachwissen und  
die Werkzeuge für Entwicklung und Erweiterung von Führungs-  
und Managementkompetenzen, sondern gewichtet speziell  
auch die Soft Skills. Dazu bietet der Studiengang das Übungs-
feld, um das  Erlernte zu trainieren und in die Praxis zu übertragen.
zielgruppe
Personen aus dem Dienstleistungssektor, insbesondere aus  
dem Sozial-, Gesundheits-, Bildungs- und Kulturbereich, die in 
der öffentlichen Verwaltung, in mittleren und grossen Nonpro fit-
Organisationen oder in der Privatwirtschaft Führungsverant-
wortung tragen und ihre Organisationen gezielt weiterentwickeln 
wollen.
ziele
Die Absolventinnen und Absolventen sind in der Lage, ihr Füh-
rungsumfeld ergebnisorientiert zu beeinflussen und zu gestalten. 
Sie denken systemisch vernetzt, intervenieren prozessbezogen 
und überzeugen durch ihr persönliches Auftreten. Sie sind fähig, 
anspruchsvolle Führungsaufgaben in mittleren und grossen  
Organisationen zu übernehmen.
studienaufbau
Der Studiengang ist modular, flexibel und bedürfnisorientiert 
aufgebaut. Er besteht aus 4 Modulen: 3 CAS-Studiengänge  
und 1 Mastermodul. Pflichtmodule sind die beiden CAS-Studien-
gänge Führungskompetenzen und Change Management sowie 
das Mastermodul. Als Wahlpflichtmodul können Sie einen  
CAS-Studiengang aus unserem An gebot auswählen, der Ihrer 
Praxis und Ihren Entwicklungszielen  entspricht (siehe Übersicht 
auf Seite 26). Auf Antrag besteht die Möglichkeit, für dieses 
 Modul einen CAS-Studiengang einer anderen Fachhochschule 
anzurechnen, sofern dieser in Umfang und Qualität mit unseren 
Angeboten vergleichbar ist.
abschluss
Master of Advanced Studies MAS Berner Fachhochschule  
in Integratives Management
leitung und auskunft
Prof. Dr. Renate Grau
durchführung
Dauer je nach Studienprogramm mindestens  
3 und maximal 6 Jahre, Einstieg jederzeit möglich
Ausführliche Informationen finden Sie unter  
www.soziale-arbeit.bfh.ch/masim
Management
Wir bieten Organisationsberatung und Weiterbildung zu  
den strategischen und operativen Managementfragen im Sozial-
bereich und zu angrenzenden Bereichen wie Bildung und 
 Gesundheit für
–  Trägerschaften, Politik, Behörden; Personen im Management, 
Kader/Fachverantwortliche;
–  öffentliche und private Soziale Dienste und Einrichtungen im 
Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen der Deutschschweiz 
und insbesondere im Kanton Bern.
Wir zeichnen uns besonders aus durch
–  die Verknüpfung von Management und fachlichen Anforde-
rungen in der Sozialen Arbeit;
–  den Transfer mit anderen Leistungsbereichen der Hochschule 
(Forschung, Lehre);
–  die Bandbreite von Kurzintervention bis mehrjährige komplexe 
Projekte, von Kurzkursen bis mehrjähriges Studium mit 
 MAS-Abschluss.
Management im Sozialwesen, wie in den anderen Praxisfeldern 
mit personenbezogenen Dienstleistungen (Gesundheit, Bildung 
usw.), ist eine hochkomplexe Aufgabe. Sie stellt − neben  
dem fachlichen Know-how − hohe Anforderungen an Ihr Wissen, 
 Verhalten und Können, um die verschiedenen Kräfte und Res-
sourcen Ihrer Organisation zu bündeln und auf ein gemeinsames 
Ziel auszurichten. 
Mit unseren CAS-Studiengängen haben Sie die Möglichkeit,  
sich dafür umfassende Kompetenzen in Führung und Manage-
ment anzueignen. Zum Aufbau oder Ergänzung Ihrer Manage-
ment-Kompetenz bieten wir Ihnen ein breites Spektrum  
an Kursen, das von Konfliktkompetenz über Zeit- und Selbst-
management bis zur Kommunikationskompetenz reicht.
Prof. dr. renate grau
Dr. oec. und Diplom-Soziologin
Studienleiterin MAS und Dozentin
Telefon 031 848 36 50
renate.grau@bfh.ch
Prof. daniel iseli
dipl. Sozialarbeiter und Supervisor
Dozent und Projektleiter
Telefon 031 848 36 50
daniel.iseli@bfh.ch 
infoveranstaltung
Am 21. September 2010 führen wir eine Infoveranstaltung zum 
CAS Führungskompetenzen durch. 
Sie findet ab 17.45 Uhr an der Hallerstrasse 8 in Bern statt.
Anmeldung erwünscht mit beiliegender Antwortkarte  
oder per E-Mail an renate.grau@bfh.ch.
51impuls Juni 2010
Certificate of advanced studies (Cas)
Cas Konfliktmanagement
Konfliktkompetenz in organisationen
Der CAS-Studiengang baut auf dem 16-tägigen Fachkurs Konflikt-
management auf (siehe Seite 52) und umfasst ein wählbares 
 Aufbauprogramm von 8 bis 9 Kurstagen, eine Transferarbeit sowie 
einen Abschlusstag.
zielgruppe
Führungskräfte im Profit- und Nonprofit-Bereich, Personal-
verantwortliche, Mitarbeitende in Rechtsabteilungen sowie 
 Projektverantwortliche
leitung
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger, yvonne.hofstetter@bfh.ch
durchführung
25 bis 26 Kurstage, Dauer ca. 18 Monate  
je nach Aufbauprogramm, Beginn Oktober 2010
Kosten




instrumente und Werkzeuge zur gestaltung  
von Veränderungsprozessen in organisationen
Das Management von Veränderungsprozessen und das Führen  
in sich wandelnden Organisationen gelten als Schlüsselqualifi-
kationen für Führungskräfte im mittleren Management. Eine Orga-
nisation muss laufend auf Veränderungen in ihrer Umwelt reagie-
ren. Ihre Strukturen und Prozesse sind auf veränderte Bedürfnisse 
auszurichten und die Mitarbeitenden müssen über die nötigen 
Qualifikationen verfügen. Organisatorische Veränderungen sind 
facettenreich, mehrschichtig und komplex. Der Studiengang 
 systematisiert Veränderungsprozesse und zeigt praxisnah auf,  
wie Sie als Führungsperson den Wandel aktiv gestalten, steuern 
und wie Sie in Veränderungsprozessen führen können. Die Stu-
dieninhalte sind wissenschaftlich fundiert und praxisorientiert:  
Sie analysieren, gestalten und begleiten ein Veränderungsvorha-
ben aus Ihrem Zuständigkeitsbereich und wenden dabei das 
 erworbene Wissen an.
zielgruppe
Personen mit Verantwortung für Change-Projekte aus allen 
 Branchen und Arbeitsfeldern, insbesondere aus dem Sozial-, 
Gesundheits-, Bildungs- und Kulturwesen u.ä. in Nonprofit- 
Organisationen, aus der öffentlichen Verwaltung und der Privat-
wirtschaft. Vorausgesetzt wird Know-how in Projektmanagement.
leitung
Prof. Dr. Renate Grau
durchführung
25 Kurstage, Start April 2011 
Anmeldeschluss: 4. Februar 2011




Cas betriebswirtschaft  
für Führungs- und Fachkräfte
Führungspersonen müssen eine breite Palette von Kompetenzen 
abdecken: Neben Fach- und Methodenwissen sind soziale Kom-
petenz, Führungs-Know-how, unternehmerisches Denken und 
Entscheidungsfreudigkeit gefragt. Im CAS-Studiengang Betriebs-
wirtschaft für Fach- und Führungskräfte werden diese vermittelt. 
Veranstalter
Fachbereiche Wirtschaft und Verwaltung sowie Technik und Infor-
matik der Berner Fachhochschule zusammen mit der Hochschule 
für Betriebswirtschaft Freiburg
auskunft
Anna Knutti, Fachbereich Wirtschaft und Verwaltung,  
Telefon 031 848 44 73, anna.knutti@bfh.ch
durchführung
25 Kurstage (192 Lektionen und Schlusstest)  verteilt über 8 Monate
Code: C-0-9
Cas Führungskompetenzen
instrumente und Werkzeuge  
für effektives  Führungshandeln
Ergebnisverantwortung für hochwertige Dienstleistungen tragen, 
ein Team führen, sich selbst und andere managen, Projekte steuern 
und voranbringen – und das alles aus der typischen «Sandwich-
position» des mittleren Managements heraus – ist eine grosse 
Herausforderung. Der Erfolg beruht dabei auf der Kombination 
von fachlichem Wissen und Können mit Selbst- und Sozialkompe-
tenzen – den so genannten Soft Skills. Dieser bewährte CAS-
Studiengang vermittelt Ihnen das nötige Rüstzeug, Ihr Führungs-
potenzial umzusetzen und zu stärken und das Gelernte in der 
eigenen Praxis anzuwenden.
zielgruppe
Personen mit Führungsverantwortung in Stab, Linie oder Projek-
ten aus allen Branchen und Arbeitsfeldern, insbesondere aus dem 
Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen sowie Kultur, Sport, 
Kirche, Politik u. ä., in Nonprofit-Organisationen, der öffentlichen 
Verwaltung und der Privatwirtschaft
leitung
Prof. Dr. Renate Grau
durchführung
25 Kurstage, Start Mai 2011 
Anmeldeschluss: 4. März 2011
Infoveranstaltung: 21. September 2010, 17.45–19.15 Uhr
Code: C-SOZ-3
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  






Die Arbeit im Unternehmen ist geprägt von komplexen und 
 dynamischen Entwicklungen, von unklaren Marktbedingungen 
und von häufig wechselnden Führungssituationen. Führen wird 
zu einem «Balancieren von Spannungsfeldern». Kooperations-
blockaden, hohe Fehlzeiten und Fluktuation, Burnout, innere 
Kündigung oder Dienst nach Vorschrift: Die daraus entstehenden 
«Konfliktkosten» können durch die Bearbeitung der Ursachen 
verringert werden. Konflikte werden vermehrt als Ausgangspunkt 
für notwendige oder wünschbare Veränderungen gesehen.  
Die Freisetzung von positiv wirkenden Kräften in Konflikten 
 bedingt eine entsprechende Konfliktkultur und -kompetenz.  
Führungskräfte, Personal- und Projektverantwortliche spielen 
dabei eine entscheidende Rolle. Das Erkennen und der an-
gemessene Umgang mit Konflikten und Widersprüchen ist ein 
wesentlicher Beitrag zum Gelingen von Zusammenarbeit.
leitung und auskunft
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger, yvonne.hofstetter@bfh.ch
durchführung
16 Kurstage, Oktober 2010 bis August 2011




grundlagen des Konfliktmanagements 
(mit Pd dr. Friedrich glasl)
Soziale Konflikte (d.h. zwischen Individuen, in Gruppen, 
 zwischen Gruppen, in Organisationen und grösseren Systemen) 
sind für die Betroffenen immer besondere, einmalige Situationen. 
Deshalb ist für eine professionelle Bearbeitung von sozialen 
 Konflikten, die den Besonderheiten der konkreten Situation 
 gerecht werden soll, eine Diagnose not wendig. Dazu bietet 
 dieser Kurs wichtige Grundlagen.
dozent
Prof. Dr. rer. pol. habil. Friedrich Glasl, Unternehmensberater  
mit Schwerpunkt Konfliktmanagement, Mitbegründer Trigon 
Entwicklungsberatung, Dozent an der Universität Salzburg
durchführung
25./26. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr





Professionell und überzeugend  
eine botschaft  vermitteln
Erfolg im beruflichen Alltag hängt auch davon ab, ob es gelingt, 
eigene Anliegen mit einem überzeugenden Auftritt wirksam  
zu vertreten. Neben guten Argumenten kommt dabei einer 
souve ränen, Kompetenz ausstrahlenden Kommunikation und 
Präsen tation entscheidende Bedeutung zu. Der Kurs vermittelt 
die wichtigsten Elemente eines öffentlichen Auftritts: Kernbot-
schaften und Sprachbilder, Adressieren und Direktheit, Kürze  
und Prägnanz, Haltung und Präsenz. Nach dem ersten Kurstag 
 haben Sie in zwei getrennten Kleingruppen Gelegenheit, 
 trainingsorientiert an der Verbesserung Ihrer Auftrittskompetenz 
zu arbeiten.
dozent
Martin Niederhauser, Medien- und Kommunikationstrainer,  
Lenzburg
durchführung
5. und 19. November 2010, 8.45–17.15 Uhr





Projekte planen, leiten und durchführen
In allen Feldern der Sozialen Arbeit stellen sich komplexe Auf-
gaben, die parallel zur eigentlichen Haupttätigkeit zu lösen sind 
(Anpassungen von Organisationsstrukturen und Arbeitsabläufen, 
Entwicklung von Strategien zur Lösung neuer Probleme usw.). 
Der Kurs bietet eine umfassende Einführung in Instrumente und 
Strategien zur ziel- und ergebnisorientierten Planung und Steue-
rung von Projekten.
dozent
Bruno Christen, Betriebsökonom HWV, Psychologe IAP/Super-
visor IAP, AD HOC, Organisationsberatung
durchführung
31. März, 1. April, 8. und 9. Juni 2011 






Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
In Schulen, Gemeinden und Kantonen stellt sich die Frage nach 
Bedarf, organisatorischem und fachlichem Konzept sowie Nut-
zen von Schulsozialarbeit. Wir begleiten die Entwicklung dieses 
 jungen Berufsfelds an der Schnittstelle zwischen Schule und 
Jugendhilfe mit Dienstleistungen, Weiterbildung und Forschung. 
Die Beteiligung der verschiedenen Anspruchsgruppen ist  
uns dabei ein wichtiges Anliegen.
Unser Verständnis
–  Schulsozialarbeit ist Teil der Kinder- und Jugendhilfe. 
–  Schulsozialarbeit ist niederschwellig, fördert die Kooperation 
und leistet einen Beitrag zur Früherfassung und Prävention. 
–  Schulsozialarbeit ist gemeinsame Aufgabe und Entwicklungs-
projekt von Schule und Sozialer Arbeit (Kooperationsmodell). 
–  Schulsozialarbeit ist ein massgeschneidertes Angebot  
für Schule, Gemeinde oder Region.
Unsere Impulsveranstaltung richtet sich an Behörden, Schulen 
und Soziale Dienste, die Schulsozialarbeit planen oder ent-
wickeln. Der Kurs unterstützt dipl. Sozialarbeiterinnen und  
Sozialpädagogen beim Aufbau und bei spezifischen fachlichen 
Fragen des Berufsfelds Schulsozialarbeit.
schulsozialarbeit
Prof. daniel iseli
dipl. Sozialarbeiter und Supervisor
Dozent und Projektleiter






Durchführung: 27. August 2010, 13.45–17.15 Uhr
Code: T-SPE-1
einführung in die schulsozialarbeit
der anfang ist die Hälfte des ganzen
Der Kurs unterstützt Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter, die  
in die Schulsozialarbeit einsteigen oder die eine neue Stelle  
aufbauen. Der Anfang ist komplex und stellt hohe Anforderungen 
an die Beteiligten. Es gibt viele Chancen, aber auch Stolper steine 
in der Kooperation mit Schule und Umfeld. Schulsozialarbeit 
muss ein klares Profil erhalten: Es gilt Abläufe und eine Zusam-
menarbeitskultur zu entwickeln und die Tätigkeit professionell  
zu gestalten und zu kommunizieren.
dozenten
– Andreas Hartmann, dipl. Sozialarbeiter FH, Schulsozialarbeiter, 
freiberuflich tätig in den Bereichen Schulsozialarbeit,  
Organisationsentwicklung, Gewaltprävention, Tätertherapie 
und Schulberatung (Leitung)
– Ueli Imhof, dipl. in Sozialer Arbeit FH, Ausbildner  
mit eidg. Fachausweis, Schulsozialarbeiter
– Prof. Daniel Iseli
durchführung
11./12. August 2010, 8./9. September 2010,  
1./2. Dezember 2010, 8.45–17.15 Uhr 






Das Kompetenzzentrum Case Management qualifiziert Vor-
gesetzte und Mitarbeitende für die Umsetzung des Konzepts 
Case Management und damit zur Übernahme von verant-
wortungsvollen Funktionen im jeweiligen Praxisgebiet. Unser 
Weiterbildungsangebot ist berufsbegleitend sowie praxisorientiert 
ausgerichtet und umfasst:
–  ein- bis mehrtägige Kurse
– den Basiskurs Case Management 
– den Aufbaukurs Case Management
– den CAS-Studiengang Case Management 
–  massgeschneiderte Inhouse-CAS-Studiengänge  
in Case Management für Behörden, Institutionen  
und  private Trägerschaften
–  den DAS-Studiengang Case Management  
mit unterschiedlichen Spezialisierungsmodulen
dienstleistungen 
Das Kompetenzzentrum Case Management unterstützt und be-
gleitet Betriebe und Institutionen bei der Implementierung des 
Konzepts Case Management. Die Leistungen beziehen sich auf 
eine umfassende Beratung zur Einführung, interne Qualifizierungs-
massnahmen von Mitarbeitenden und Kader wie auch auf die Ver- 
ankerung von Qualitätssicherungskonzepten. Alle Angebote werden 
bedarfsorientiert, gemeinsam mit den Auftraggebern entwickelt. 
Forschung und entwicklung 
Zur kontinuierlichen Weiterentwicklung und Verbesserung von 
Case Management bietet das Kompetenzzentrum Case Manage-
ment Evaluationen und Begleitforschung an. Durch Evaluationen 
können beispielsweise die Wirksamkeit und der Zielerreichungs-
grad von Programmen differenziert erfasst werden. Zielsetzung 
und Nutzen solcher Projekte werden in enger Abstimmung mit 
den Auf traggebern geklärt. Die Wahl von qualitativen und quanti-






dipl. Sozialarbeiter und lic. iur.
Leiter Kompetenzzentrum  
Case Management




Supervisorin BSO, Mediatorin BM
Telefon 031 848 36 50
gerlinde.tafel@bfh.ch 
Prof. Yvonne Hofstetter rogger
dipl. Sozialarbeiterin und Mediatorin SDM 
Dozentin und Projektleiterin
Telefon 031 848 36 76
yvonne.hofstetter@bfh.ch
Eine Kooperation mit der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit
diploma of advanced studies (das)
das Case Management
Der DAS-Studiengang Case Management ermöglicht Fach-  
und Führungspersonen eine weiterführende Qualifizierungs-
möglichkeit im Bereich Case Management. Er setzt sich zusam-
men aus dem CAS-Studiengang Case Management sowie  
einem weiteren CAS-Studiengang, den Sie aus folgenden 






– Soziale Sicherheit und Recht
– Gesundheit
Die beiden Studiengänge können Sie in beliebiger Reihenfolge 
absolvieren.
zielgruppe
Fach- und Führungspersonen aus der Sozialen Arbeit, dem  
Versicherungs-, dem Gesundheits- und Rehabilitationsbereich, 
die bereits im Bereich Case Management tätig sind oder sich 
Kompetenz in Case Management erwerben wollen
ziele
Sie verfügen über vertiefte Kompetenz im Case Management 
und erwerben eine zusätzliche Qualifikation in einem Case  
Management nahen Themenbereich. 
Sie erweitern Ihre Anwendungskompetenz und sind für eine 
komplexe Praxis unter Einbezug verschiedener Perspektiven 
ausgestattet.
studienaufbau
Der DAS-Studiengang Case Management setzt sich aus dem 
CAS Case Management sowie einem weiteren, aus bestimmten 
Schwerpunkten frei wählbaren CAS-Studiengang zusammen.  
Die Reihenfolge ist dabei frei wählbar.
abschluss
Diploma of Advanced Studies DAS Berner Fachhochschule  
in Case Management
leitung und auskunft
– Prof. Lukas Leber 
– Prof. Roland Woodtly, Hochschule Luzern – Soziale Arbeit, 




* Siehe Liste unter www.case-management.bfh.ch
55impuls Juni 2010
Kurse
basiskurs Case Management [neu]
Im 13-tägigen Basiskurs steht das Verfahren des Handlungskon-
zeptes Case Management im Mittelpunkt. In aufeinander auf-
bauenden Kurseinheiten wird das systematische, ziel- und res-
sourcenorientierte Vorgehen im Case Management vermittelt. 
Der Basiskurs dient dem Erwerb von Kompetenzen zur Bearbei-
tung komplexer Fallsituationen. Die Weiterbildung ist anwen-
dungsbezogen aufgebaut. Vor dem Hintergrund der theoretischen 
Grundlagen wird methodisches Handwerkzeug vermittelt und  




13 Tage, ab August 2010 in Bern




aufbaukurs Case Management [neu]
Der 12-tägige Aufbaukurs Case Management schliesst an den 
Basiskurs Case Management an. Über die Fallsteuerung hinaus 
berücksichtigt Case Management auch die Ebene der System-
steuerung. Der Aufbaukurs dient der Vertiefung von Kenntnissen 
zur institutionellen Verankerung von Case Management. Darüber 
hinaus können die Studierenden ihre Methodenkompetenzen  
zur Beratung und Verhandlung erweitern. Der  Besuch von Basis- 









Certificate of advanced studies (Cas)
Cas Case Management
Case Management ist ein strukturiertes Handlungskonzept zur 
Gestaltung von Beratungs- und Unterstützungsprozessen  
für Menschen in komplexen Problemlagen, die mehrere profes-
sionelle Dienste in Anspruch nehmen. Die Beteiligung der ver-
schiedenen Akteure macht es erforderlich, dass Hilfeleistungen 
orientiert am Einzelfall geplant, organisiert und koordiniert 
 werden. Über die Fallsteuerung hinaus beansprucht Case Ma-
nagement auch die Weiterentwicklung des Versorgungssystems: 
Eine wirksame Verankerung von Case Management baut darauf 
auf, dass verschiedene Leistungsträger im Interesse einer 
 optimalen Unterstützung der Klienten und Klientinnen partner-
schaftlich und strukturiert zusammenarbeiten. Die Vorausset-
zungen dazu müssen von den Mitarbeitenden, den  Vorgesetzten 
und der strategischen Führung erarbeitet und gewährleistet 
 werden.
Es stehen Ihnen zwei Studienmöglichkeiten offen: Sie können 
entweder den Studiengang innerhalb einer kontinuierlichen 
 Lerngruppe absolvieren oder Sie können zuerst den Basiskurs 
Case Management besuchen und anschliessend das Studium 
mit dem Aufbaukurs Case Management abschliessen.
zielgruppe
Fach- und Führungspersonen des Sozial- und Gesundheits-
wesens, der beruflichen Integration sowie des Versicherungs-
bereichs: Sozial-, Kranken- und Unfall- sowie Haftpflicht-
versicherung
leitung
–  Prof. Lukas Leber
–  Prof. Roland Woodtly, dipl. Sozialarbeiter, Dozent und 
 Projektleiter, Hochschule Luzern – Soziale Arbeit,  
Telefon 041 367 48 63, roland.woodtly@hslu.ch
durchführung
25 Kurstage, November 2010 bis Oktober 2011  
in Bern und Luzern
Kosten
CHF 7600.– (für den Studiengang in einer kontinuierlichen 
 Lerngruppe) 
Code: C-CM-1
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
impuls Juni 201056
Case Management in der altersarbeit [neu]
Case Management als mögliche antwort auf  
die Herausforderungen der künftigen altersarbeit
Altern hat viele Gesichter. Mit dem Blick auf die wachsende  
Anzahl alter und hochaltriger pflegebedürftiger Menschen wer-
den neue Ansprüche an die Gestaltung sozial- und gesundheits-
politischer Rahmenbedingungen gestellt. Im Alter erfolgen  
verdichtet Prozesse des Wandels. Es stellen sich neue, heraus-
fordernde Fragen der selbstständigen Lebensgestaltung. Case 
Management in der Altersarbeit kann das unterstützende Umfeld 
stärken und beispielsweise bewirken, dass die Verweildauer in 
der akutstationären Behandlung vermindert, der «Drehtüreffekt» 
verlangsamt und die Übersiedlung in ein Heim vermieden oder 
zeitlich verzögert werden kann.
Im neu konzipierten Fachseminar wird das Handlungskonzept 
Case Management zur Förderung einer selbstständigen Lebens-
gestaltung im Alter vorgestellt. Im Vordergrund stehen die  
theoretischen und praktischen Auseinandersetzungen mit den 
Verfahrensschritten und Fragen der Implementierung des Hand-
lungskonzeptes Case Management im Bereich der Altersarbeit. 
dozenten
– Prof. Lukas Leber
– Markus Bieri, dipl. Sozialarbeiter FH/Executive Master  
Gesetzliche Sozialarbeit
durchführung
10./11. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 





einblick in eine methodische und strukturelle  
innovation im sozial-, gesundheits- und Versiche-
rungsbereich
Case Management ist ein Verfahren zur Bearbeitung komplexer 
Problemlagen mittels zielorientierter und kooperativer Unter-
stützung durch mehrere Akteure. Case Management bedeutet 
aber auch, die Organisationsstruktur der eigenen Institution – in 
Koordination mit anderen Diensten – an neue Anforderungen  
zur Erbringung von arbeitsteiligen Dienstleistungen anzupassen. 
Der methodische Gewinn, den Case Management hervorbringen 
kann, kommt erst dann voll zum Tragen, wenn die Einführung  
von Case Management mit einem institutionellen und interinsti-
tutionellen Innovationsprozess verbunden ist. Dieser Kurs vermit-
telt Ihnen eine Gesamtschau des Konzepts Case Management 
und einen Einblick in ausgewählte methodische Aspekte.
dozenten
– Prof. Lukas Leber
– Markus Bieri, dipl. Sozialarbeiter FH/Executive Master  
Gesetzliche Sozialarbeit
durchführung
24./25. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 







Media tion und Konflikt-
management
Unser Aus- und Weiterbildungsangebot ermöglicht Ihnen,  
sich vom Basiskurs über eine anerkannte Ausbildung in Mediation 
bis hin zu einem Diploma of Advanced Studies (DAS) und 
anschlies send einem Master of Advanced Studies (MAS)  
zu qualifizieren.
Damit bieten wir schweizweit das breiteste und am weitesten 
ausgebaute Angebot in Mediation an sowie den bisher einzigen 
in der Schweiz anerkannten deutschsprachigen MAS-Studien-
gang in Mediation. Sie haben die Möglichkeit, das Programm 
hinsichtlich der inhaltlichen Schwerpunkte und der Dauer Ihren 
Lernbedürfnissen anzupassen.
Unser modular aufgebautes Angebot umfasst berufsbegleitende, 
praxisorientierte ein- bis mehrtägige Kurse,
– Certificate of Advanced Studies (CAS) Ausbildung in Mediation,
– Diploma of Advanced Studies (DAS) Mediation im Umfang  
von 30 ECTS oder 900 Stunden Gesamtstudium,
–  Master of Advanced Studies (MAS) Mediation im Umfang  
von 60 ECTS oder 1800 Stunden Gesamtstudium.
www.mediation.bfh.ch
Prof. Yvonne Hofstetter rogger 
dipl. Sozialarbeiterin und Mediatorin SDM
Leiterin Kompetenzzentrum  
Mediation und Konfliktmanagement
Telefon 031 848 36 76
yvonne.hofstetter@bfh.ch 
Prof. daniel gasser
Rechtsanwalt und Mediator SVM/SDM 
Dozent und Projektleiter




Weitere Informationen zu unserem Weitbildungsangebot finden 
Sie unter www.mediation.bfh.ch.
stufe 1:
Cas ausbildung  
in Mediation
basiskurs
13 Kurstage,  
4 Halbtage Intervision, 
Einführung in das 
Verfahren der Mediation; 
sowie in die Rollen-
gestaltung und (Denk-) 
Haltung in der Mediation; 
Generalistische 
 Ausrichtung, d.h. nicht  
auf ein bestimmtes 
Anwendungsfeld 
 fokussiert 




in der angestammten 
beruflichen Praxis
Möglichkeit  
eines  Abschlusses  




18 Kurstage, 6 Tage 
Supervision 
 (Familienmediation  
16 resp. 8 Tage); 
Einführung in ein 
 spezifisches  
Anwendungs feld  





Dauer: ca. 1 bis 3 Jahre 
(selbst gesteuert)
selbstständige Durch-
führung von Mediationen 
oder kompetenten 
Transfer der Fähigkeiten 
als Mediator/-in  
in die Berufspraxis











10 Kurstage,  





Dauer: ca. 8 bis  













Cas theorie und 
Praxis der Mediation
25 Kurstage,  





rinnen und Mediatoren 
Dauer: ca. 1 Jahr
theoretisch fundierte 
Praxis in Mediation  
oder in Mediations-
projekten
Cas theorie und 
Praxis der Mediation
Zertifikat 




6 Halbtage Coaching,  
4 Halbtage Teilnahme 
an Kolloquien  
und Abschlusstag 
Dauer: ca. 1 Jahr
in hohem Masse 
 reflektierte Praxis  




MAS = Master of Advanced Studies 
DAS = Diploma of Advanced Studies 
CAS = Certificate of Advanced Studies
infoveranstaltungen
Am 7. September 2010 führen wir eine Infoveranstaltung  
zu unseren Ausbildungsangeboten in Mediation und Konflikt-
management durch. Sie findet ab 17.45 Uhr an der Hallerstrasse 8 
in Bern statt. 
Am 14. September 2010 führen wir eine Infoveranstaltung zum 
Fachkurs/CAS Supervision in der Mediation durch. 
Sie findet ab 18.15 Uhr an der Hallerstrasse 8 in Bern statt.
Anmeldung erwünscht mit beiliegender Anmeldekarte oder online 
unter www.mediation.bfh.ch
impuls Juni 201058
Master of advanced studies (Mas)
Mas Mediation
In der Mediation suchen Menschen, Gruppen und Organisa-
tionen in Konflikten unter Beizug von Mediatorinnen oder Media-
toren eigenverantwortlich nachhaltige Lösungen. Die Rolle der 
Mediatorin bzw. des Mediators ist prozesssteuernd, anleitend, 
unterstützend und überwachend. Gefordert sind von den Media-
toren eine bestimmte Haltung und ein möglichst breites Reper-
toire an Methoden und Techniken, die anwendungsfeldspezifisch 
variieren. Dieser MAS-Studiengang ermöglicht eine Erweiterung 
und Vertiefung des Wissens- und Praxisfelds der Mediation. Er 
verbindet das Training praktischer Kompetenzen mit dem Erwerb 
von mediationsrelevantem Wissen aus verschiedenen Disziplinen 
und der Reflexion des eigenen Denkens und Handelns. 
zielgruppe
Ausgebildete Mediatorinnen und Mediatoren. Wer noch keine 
Mediationsausbildung hat, beginnt mit dem Basiskurs. 
ziele
Mit Abschluss des Studiums verfügen die Absolventinnen und 
Absolventen nebst ihren vertieften praktischen Kompetenzen 
über ein interdisziplinäres, theoretisches Wissen auf dem ganzen 
Gebiet der Mediation. Sie verfügen über die notwendigen 
 Ressourcen, um anspruchsvolle Mediationen in mehreren  
Anwendungsfeldern situationsgerecht zu gestalten.
studienaufbau
– Der MAS-Studiengang ist modular aufgebaut und schliesst  
an den DAS-Studiengang Mediation an.
– Der CAS-Studiengang Theorie und Praxis der Mediation  
(siehe Seite 59) ist entweder ein Element des MAS-Studien-
gangs oder eine Möglichkeit zur Weiterbildung für ausgebildete 
Mediatorinnen und Mediatoren.
– Das Mastermodul mit der Masterarbeit führt zum Abschluss 
Master of Advanced Studies MAS Berner Fachhochschule  
in Mediation.
Der Entscheid, die Mediationsausbildung bis zum MAS- 
Abschluss weiterzuführen, wird dank des modularen Aufbaus 
grundsätzlich erst nach der bereits erfolgten Ausbildung zur 
Mediatorin, zum Mediator getroffen. Wer anderweitig schon eine 
anerkannte Ausbildung in Mediation erworben hat, kann unter 
gewissen Voraussetzungen direkt ins Diplommodul einsteigen.
abschluss
Master of Advanced Studies MAS Berner Fachhochschule  
in Mediation
leitung und auskunft
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger
durchführung
Der vollständige MAS-Studiengang dauert berufsbegleitend  
ca. 4 bis 6 Jahre ( je nach individueller Studiengestaltung) und 
entspricht einem Jahr Vollzeitstudium.
Ausführliche Informationen finden Sie unter  
www.mediation.bfh.ch.
Code: M-MED-1
diploma of advanced studies (das)
das Mediation
Sich in der Mediation zu etablieren, setzt eine gute Mediations-
ausbildung voraus, die auf ein solides berufliches Fundament 
und Erfahrung aufbauen kann. Der Titel Diploma of Advanced 
Studies ersetzt zwar nicht andere für den Praxiseinstieg günstige 
Voraussetzungen wie Netzwerk, Bekanntheitsgrad und Ver-
trauensvorschuss, doch mit diesem Abschluss bringen Sie zum 
Ausdruck, dass Sie eine breitere Ausbildung in Mediation mit-
bringen als die meisten anderen Bewerberinnen und Bewerber. 
Der DAS-Studiengang ermöglicht Ihnen, die Studienleistungen, 
die Sie für die Weiterbildung als Mediatorin erbringen, für einen 
höheren Abschluss zu nutzen. Der Schritt vom Certificate  
of Advanced Studies (CAS) in Ausbildung in Mediation zum 
 Diploma of Advanced Studies (DAS) in Mediation ist verhältnis-
mässig klein.
zielgruppe
Der DAS-Studiengang ist interprofessionell ausgerichtet und 
richtet sich an Fachleute aus den Bereichen Soziale Arbeit, 
Recht, Führung, Beratung, Pädagogik, Psychologie, Technik,  
Gesundheitswesen usw.
ziele
– Sie verfügen über die Qualifikation für die selbstständige 
Durchführung von Mediationen nach den Standards  
des Schweizerischen Dachverbands Mediation respektive  
des Schweizerischen Vereins für Mediation.
– Sie besitzen die notwendigen Ressourcen, um in mehreren  
Anwendungsfeldern der Mediation tätig zu sein. 
– Sie verfügen über ein breites methodisches Repertoire. 
– Sie kennen verschiedene Modelle der Mediation und  
der mediativen Konfliktintervention und können zunehmend  
die Verfahren der jeweiligen Situation anpassen.
– Sie haben sich mit einem für Ihre Praxis bedeutsamen Thema 
individuell und vertieft auseinandergesetzt.
studienaufbau
Der DAS-Studiengang besteht aus folgenden Modulen:
– Modul 1: 13 Tage Basiskurs Mediation (siehe Seite 60)
– Modul 2: 24 Tage Aufbauprogramm mit Abschluss des CAS-
Studiengangs Ausbildung in Mediation (siehe Seite 59)
– Modul 3: 10 Tage Diplommodul mit Diplomarbeit, bestehend 
aus der Abschlussarbeit des CAS-Studiengangs Ausbildung  
in Mediation und einem publizierbaren Artikel bzw. einer  
zusätzlichen Falldokumentation
Die Kurse im Diplommodul werden aus dem Baukastenangebot 
des Kompetenzzentrums Mediation und Konfliktmanagement 
individuell zusammengestellt.
abschluss
Diploma of Advanced Studies DAS Berner Fachhochschule  
in Mediation
leitung und auskunft
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger
durchführung
Dauer je nach ausgewähltem Programm zwischen 2 und  





37 Kurstage (inkl. Basiskurs),  
ein Einstieg ist mit jedem Basiskurs Mediation möglich
Kosten
ca. CHF 15 000.– (inkl. Basiskurs)
Code: C-MED-5
Cas grundlagen der Mediation
Der CAS-Studiengang besteht aus dem Basiskurs Mediation sowie 
zwei Transfertagen und bietet die Möglichkeit, sich mit Mediation 
vertraut zu machen und mediatorische Herangehensweisen in die 
eigene Arbeit zu integrieren. Dieser Studiengang bietet eine 
Zwischenzertifizierung auf dem Weg zum Zertifikat CAS Mediative 
Konfliktintervention. Anwältinnen und Anwälte SAV können nach 
erfolgreichem Abschluss dieses CAS-Studiengangs mit dem 
 Besuch einer zusätzlichen Kurseinheit die Anerkennung als Media-
torin/Mediator SAV anstreben.
zielgruppe
Fachleute aus den Bereichen Soziale Arbeit, Recht, Führung, 




15 Kurstage (inkl. Basiskurs), ein Einstieg ist mit jedem  
Basiskurs Mediation möglich
Kosten
CHF 5250.– (inkl. Basiskurs)
Code: C-MED-6
Cas theorie und Praxis der Mediation
Die Mediationsausbildung ist in erster Linie praxisorientiert. Wer 
hinter die Praxis schauen und theoretische Grundlagen verstehen 
will, besucht diesen CAS-Studiengang, der auf einer Ausbildung in 
Mediation aufbaut. Er richtet sich an Fachleute verschiedener 
 beruflicher Herkunft, die anspruchsvolle Mediationen durchführen, 
Mediationsprojekte konzipieren oder sich fachlich auf Aufgaben  
im Unterricht oder in der Forschung vorbereiten wollen. Die Teilneh-
menden vertiefen ihre Kenntnisse, die dem Verständnis von Men-
schen in Konflikten und von Konflikten betroffenen Systemen sowie 
einer reflektierten Betrachtung von Mediationsprozessen dienen.
zielgruppe
Ausgebildete Mediatorinnen und Mediatoren  
(oder kurz vor Abschluss ihrer Ausbildung stehende)
leitung
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger
auskunft
Lucia Walter, Telefon 031 848 36 76, lucia.walter@bfh.ch
durchführung
25 Kurstage, individuell ausgewählt aus unserem Kursangebot für 
ausgebildete Mediatorinnen und Mediatoren, Einstieg jederzeit 
möglich
Kosten
Je nach ausgewähltem Programm ca. CHF 9700.–
Code: C-MED-7
Certificate of advanced studies (Cas) 
Cas ausbildung in Mediation
Mit wählbarem anwendungsschwerpunkt
Wer Mediation als Dienstleistung praktizieren will, braucht über 
den Basiskurs Mediation hinaus sowohl erweiterte und vertiefte 
methodische Kompetenzen als auch Know-how, um in einem 
spezifischen Kontext mediieren zu können. Die modulare Ausbil-
dung in Mediation erlaubt es den Teilnehmenden, sich in einem 
wählbaren Anwendungsschwerpunkt für die selbstständige 
Durchführung von Mediationen gemäss den Ausbildungsstan-
dards des Schweizerischen Dachverbands Mediation (SDM)  
zu qualifizieren.
Die wählbaren Anwendungsschwerpunkte sind:
– Mediation in und zwischen Organisationen (Wirtschaft)
– Mediation in und zwischen Organisationen  
(Wirtschaft und öffentlicher Bereich)
– Soziale und interkulturelle Mediation (Konflikte im sozialen  
Nahraum von Familie und Nachbarschaft)
– Schulmediation und mediatives Handeln in der  
pädagogischen Arbeit
– Mediation in strafrechtsrelevanten Konflikten  
(Opfer-Täter-Mediation)
zielgruppe
Fachleute aus den Bereichen Soziale Arbeit, Recht, Führung, 
Beratung, Pädagogik, Psychologie, Technik usw.
leitung
Prof. Yvonne Hofstetter Rogger
auskunft
Lucia Walter, Telefon 031 848 36 76, lucia.walter@bfh.ch
durchführung
37 Kurstage (inkl. Basiskurs), ein Einstieg ist mit jedem  
Basiskurs Mediation möglich
Kosten
max. CHF 16 000.– (inkl. Basiskurs)
Code: C-MED-1
Cas ausbildung in Mediation 
Mit spezialisierung Familienmediation
Wer Mediation als Dienstleistung praktizieren und sich zudem auf 
Familienmediation spezialisieren will, wählt nach dem Basiskurs 
Mediation das Vertiefungsprogramm Familienmediation. Unter 
Familienmediation ist Mediation aller Arten von Familienkonflikten 
zu verstehen wie Trennung und Scheidung, Erbschaft und Firmen-
übergang usw.
Der Studiengang umfasst – anschliessend an den Basiskurs –  
4 viertägige Kurse, 8 Tage Gruppen supervision und die schrift-
liche Abschlussarbeit. Der Transfer des Gelernten auf andere 
Anwendungsfelder wird im Unterricht und in der Supervision 
 unterstützt. Der CAS-Studiengang ist vom europäischen Forum  
für Ausbildung und Forschung in Familienmediation und  
den schweizerischen Verbänden SVM und SDM anerkannt.
zielgruppe
Fachleute aus den Bereichen Soziale Arbeit, Recht, Psychologie 
usw., die nach Abschluss des Basiskurses Mediation eine Voll-






Konflikte gehören zum Zusammenleben von Menschen und 
Gruppen. Der Alltag der Sozialen Arbeit, der Arbeitswelt, der 
juristischen Praxis, der Schule usw. ist von Konflikten geprägt. 
Konflikte führen nicht selten zu scheinbar ausweglosen  
Situationen, zu unheilvollen Brüchen in Beziehungen, materiellen 
und immateriellen Kosten und oft zu langfristig negativen Folgen 
nicht nur für die Unterlegenen, sondern auch für betroffene Dritte 
oder gar den scheinbaren Gewinner. Fachleute unterschiedlicher 
Berufe, die professionell mit Konflikten zu tun haben, finden in 
der Med i ation Möglichkeiten der konstruktiven Bearbeitung von 
Konflikten, die sie in ihre Praxis übertragen können. Mediation 
bedeutet freiwillige Selbstregulierung von Konflikten mit Unter-
stützung all parteilicher Dritter ohne Entscheidungsgewalt. Ziel ist 
die Entwicklung einer tragfähigen Konfliktregelung durch die 
Beteiligten selbst. Dieser Basiskurs bietet Ihnen die Möglichkeit, 
sich mit Mediation vertraut zu machen und zunehmend Elemente 
der mediatorischen Praxis in Ihre Arbeit zu integrieren. Zudem 
ermöglicht er Ihnen, sich über die Eignung und die weiteren  
Perspektiven als Mediatorin, als Mediator klar zu werden und 





13 Kurstage  
39. Durchführung: November 2010 bis Juni 2011;  
weitere Durchführungen im März und Juni 2011
Kosten
CHF 4450.–
Es ist möglich, nach dem Basiskurs zusätzlich zwei Transfertage  
und Kompetenznachweise zu erbringen und mit dem Zertifikat 
CAS Grundlagen der Mediation abzuschliessen. Die Zusatzkos-
ten belaufen sich auf CHF 800.–.
Code: K-MED-1
Fachkurs Konfliktmanagement
Detaillierte Ausschreibung siehe Seite 52
Code: K-MED-55
Das umfangreiche Kursangebot des Kompetenzzentrums 




Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  









Das Richtige richtig machen. Die Erreichung der vereinbarten 
Qualität und Ziele, das Sicherstellen und die laufende Verbesse-
rung der Leistungserbringung, das kunden- und klientenorien-
tierte Denken und Handeln: Im Sozial- und Gesundheitswesen 
werden diese herausfordernden Fragen immer wichtiger. 
Die Experten des Kompetenzzentrums Qualitätsmanagement  
der Berner Fachhochschule vermitteln ihren Kundinnen und  
Kunden Fach- und Expertenwissen in allen Fragen der Qualität 
und des Qualitätsmanagements.
Unser Weiterbildungsangebot ermöglicht Ihnen
– das Erreichen und Sicherstellen der nötigen und  
vereinbarten Qualität;
– die Weiterentwicklung Ihrer Organisation;
– die effektive Umsetzung in der täglichen Praxis und  
im eigenen Umfeld;
– die Vertiefung der fachlichen Kenntnisse.
Praxiserfahrene Dozenten vermitteln die Grundlagen der 
 Qualitätsarbeit, des Qualitätsmanagements, des Prozess-
managements, der Messung der Wirkung und des Nachweises  
der Qualität.
Weiterbildung in Qualitätsmanagement ist eine Investition  
in die Zukunft!
www.qm.bhf.ch
Prof. Philipp schneider 
dipl. Sozialpädagoge
Leiter Kompetenzzentrum  
Qualitätsmanagement 





Telefon 031 848 36 75 
libero.delucchi@bfh.ch
QualitätsManageMent
Certificate of advanced studies (Cas)
Cas Qualitätsmanagement
Qualität bei personenbezogenen dienstleistungen  
mit den schwerpunkten soziale arbeit, soziale dienste 
und Verwaltung
Das Richtige richtig tun, zweckmässig und wirksam arbeiten,  
die eigene Qualitätsfähigkeit sicherstellen und nachweisen:  
Dies sind die aktuellen Herausforderungen für Organisationen im 
Sozial- und Gesundheitswesen. Leistung, Qualität und Wirkung 
werden nicht nur durch die Strukturen und Prozesse sondern 
immer auch durch die verschiedenen Anspruchsgruppen wie 
die Klientinnen und Klienten sowie deren Umfeld mit beeinflusst. 
Die Qualität personenbezogener Dienstleistungen ist keine abso-
lute Grösse, sondern entsteht im Zusammenspiel aller am 
Dienstleistungsprozess Beteiligten und ist letztlich eine subjektive 
Erfahrung. Ein umfassendes Verständnis dieser  Ausgangslage 
und der richtige Umgang mit dem Thema Qualität sind daher 
unerlässlich.
zielgruppe
Qualitätsmanager, qualitätsverantwortliche Fach- und Führungs-





25 Kurstage, November 2010 bis März 2012 







Qualitätsmanagement – Wirrwarr  
oder konzertiertes zusammenspiel?
die vielfältigen Modelle, Konzepte und tools  
des Qualitätsmanagements überblicken, einordnen  
und beurteilen
«Qualitätsmanagement» ist in aller Munde und die meisten  
Organisationen setzen sich heute mit Qualitätsfragen auseinander. 
Mit der zunehmenden Bedeutung von Qualitätssicherung bzw. 
Qualitätsmanagement steigt die Zahl der Begriffe, Modelle,  
Konzepte und Tools ebenso wie die Zahl der Beratungsfirmen,  
die ihre Dienste zur Sicherung von Qualität in Organisationen 
anbieten.
Dieser Kurs führt Sie in die Grundlagen und Ziele des Qualitäts-
managements ein. Er gibt einen breiten Überblick über die beste-
henden Konzepte und deren Zusammenhänge und liefert Ihnen 
Beurteilungs- sowie Entscheidungskriterien für die Nutzung der 
verschiedenen Ansätze in Ihrer beruflichen Praxis.
dozenten
– Prof. Libero Delucchi
– Prof. Christoph Gehrlach
– Prof. Philipp Schneider
durchführung
16./17. September 2010, 8.45–17.15 Uhr 




ausbildung zur internen auditorin /  
zum internen auditor
durchführen von internen audits und Vorbereiten von 
externen audits im sozial- und gesundheitswesen
Audits dienen der systematischen Überprüfung und Bewertung 
von Vorgaben, Tätigkeiten, Vereinbarungen und Ergebnissen. 
Auditoren und Auditorinnen stellen fest, ob die qualitätsbezoge-
nen Tätigkeiten richtig erbracht und die angestrebten Wirkungen 
und Ergebnisse erreicht wurden. Bei internen Audits beurteilen 
fachlich kompetente Kolleginnen oder Kollegen (interne Auditoren 
und Auditorinnen) in einer konstruktiven Atmosphäre die Arbeiten 
im Qualitätsmanagement, üben konstruktive Kritik und zeigen 
Verbesserungsmöglichkeiten auf. Interne Audits bieten die Mög-
lichkeit, eigene Stärken und Schwächen zu erkennen, eine interne 





23./24. September 2010, 8.45–17.15 Uhr 




total Quality Management (tQM)  
und eFQM-Modell
einstieg in die tQM-Philosophie und das excellence-
Modell der eFQM (european Foundation for Quality  
Management)
Total Quality Management (TQM) ist einerseits eine Philosophie 
der Unternehmensführung und anderseits eine systematische  
Vorgehensweise, um Organisationen zu exzellenten Ergebnissen 
und Spitzenleistungen zu führen. Das europäische Excellence-
Modell der EFQM (European Foundation for Quality Management) 
bildet die Grundlage zu einer umfassenden Bewertung einer  
Organisation.
Dieser Kurs führt in die allgemeinen Grundlagen und Ziele des 




13. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr 




business excellence assessor/ 
assessorin (eFQM)
offiziell lizenzierte ausbildung zum eFQM-assessor / 
zur eFQM-assessorin
Das europäische Excellence-Modell der EFQM (European  
Foundation for Quality Management) bildet die Grundlage zur 
umfassenden Bewertung einer Organisation. Ob in der eigenen 
Organisation oder in fremden Unternehmen – Sie lernen  
Verbesserungspotenziale aufzuzeigen, um die Organisation in 
Richtung Excellence weiter zu entwickeln. 
Dieser Kurs führt ein in die allgemeinen Grundlagen und Ziele des 
EFQM-Modells und der Assessment-Methoden und schliesst mit 




20./21. Oktober und 17. November 2010 
Anmeldeschluss: 20. September 2010
Kosten
CHF 1800.– (inkl. offizielle EFQM-Unterlagen)
Code: K-QM-1
Prozessmanagement
systematische steuerung und optimierung  
von Prozessen in organisationen
Prozessmanagement richtet die Schlüsselprozesse der Organi-
sation zur Leistungserbringung konsequent an der Unterneh-
mensstrategie aus und steuert diese so, dass die Leistungs- und  
Wettbewerbsfähigkeit optimal gewährleistet ist.
Der Kurs führt in die allgemeinen Grundlagen und Ziele des Pro-
zessmanagements ein und verschafft den Teilnehmenden einen 
breiten Überblick über die aktuellen Methoden und Vorgehens-
weisen bei der Entwicklung und Evaluation von Prozessen.  
63impuls Juni 2010
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Teilnehmende aus dem Gesundheitswesen werden in die spezifi-
schen Anforderungen an Clinical Pathways (Behandlungspfade) 
sowie deren Entwicklung eingeführt.
dozenten
– Prof. Libero Delucchi 
– Prof. Christoph Gehrlach
durchführung
26./ 27. Oktober und 9. November 2010 




risikomanagement in sozialen diensten  
und in der Verwaltung
erkennen und umgang mit risiken und Missbrauch
Risiken, kritische Situationen und Missbrauch können für soziale 
Organisationen erhebliche personelle, finanzielle und rechtliche 
Folgen haben. Sei es, wenn die Klientinnen und Klienten zu Scha-
den kommen oder aber Leistungen missbräulich bezogen werden. 
Zudem verpflichten Verordnungen und Auflagen Behörden,  
Trägerschaften und Führung, geeignete Massnahmen zu treffen 
und interne Kontrollsysteme – sogenannte IKS – einzurichten. Der 
Umgang mit Risiken und Missbrauch wird in der Öffentlichkeit 
zunehmend diskutiert, so dass es sich lohnt, mit klaren Strategien 
und Massnahmen – dem Risikomanagement – den Umgang mit 
Risiken zu bearbeiten.
Der Kurs führt in die Grundlagen des Risikomanagements ein und 




28./29. Oktober 2010, 8.45–17.15 Uhr 




Prozessmanagement – systematische  
steuerung und optimierung der Prozesse 
einer organisation [neu]
Im Prozessmanagement werden die Schlüsselprozesse der  
Organisation zur Leistungserbringung konsequent an der Strate-
gie ausgerichtet und so gesteuert, dass sie die Leistungs- und – 
wo der Fall – die Wettbewerbsfähigkeit optimal gewährleisten.





23. November 2010 




die revision des eFQM-Modells 2010
die änderungen des neuen eFQM-Modells
Das ganzheitliche Excellence-Modell der EFQM wurde Ende 2009 
einer umfassenden Revision unterzogen. Der Kurs vermittelt die 




1. Dezember 2010 (Vormittag) 
Anmeldeschluss: 15. November 2010
Kosten
CHF 320.– inkl. Unterlagen (neue EFQM-Broschüre)
Code: K-QM-23
unternehmensentwicklung  
nach dem eFQM-Modell [neu]
Total Quality Management (TQM) ist einerseits eine Philosophie 
der Unternehmensführung und anderseits eine systematische  
Vorgehensweise, um Organisationen zu exzellenten Ergebnissen 
und Spitzenleistungen zu führen. Das europäische Excellence-
Modell der EFQM (European Foundation for Quality Management) 
bildet die Grundlage zu einer umfassenden Bewertung einer  
Organisation mit dem Ziel, Stärken und Verbesserungspotenziale 
systematisch zu identifizieren.
Dieser Kurs führt ein in die allgemeinen Grundlagen und Ziele des 
TQM und des EFQM-Modells und zeigt praktische Umsetzungs-
möglichkeiten in den Gemeinden auf.
dozenten
– Prof. Libero Delucchi
– Roland Britt, Betriebswirtschafter HF, ehem. Gemeinde-
schreiber in Cham
durchführung
7. Dezember 2010 





Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Qualitätsbeauftragten sowie interessierten Führungs- 
und Fachkräften bietet die Kursreihe Qualitätsmanage-
ment eine massgeschneiderte, den persönlichen  
bedürfnissen angepasste Vertiefung in das Qualitäts-
management von dienstleistungsorganisationen des 
sozialwesens und der Verwaltung.
die Kurse können einzeln besucht oder gesamthaft zu 
einem Cas-studiengang erweitert werden.
Qualität und Qualitätsmanagement  
verstehen
Qualitätsmanagement in organisationen  
des sozialwesens und in der Verwaltung
durchführung
5./6. November 2010, 8.45–17.15 Uhr 







24./25. Januar 2011, 8.45–17.15 Uhr 




Kursreihe Qualitätsmanagement  












Das Kompetenzzentrum Gerontologie bietet interdisziplinäre  
Weiterbildungsstudiengänge sowie Kurse an und führt 
 Fach tagungen durch. 
Master of advanced studies (Mas) 
Im MAS-Studiengang Gerontologie werden Kader und Multi-
plikatoren für das breite Feld der gerontologischen Praxis ausge-
bildet. Der Studiengang bietet einen umfassenden Einblick in  
gerontologische Fragestellungen und Forschung. Im Rahmen der 
Masterarbeit wird ein individuell wählbarer Schwerpunkt ange-
wandter Gerontologie bearbeitet. 
diploma of advanced studies (das) 
Die DAS-Studiengänge haben einen thematischen Schwerpunkt 
in einem spezifischen Feld angewandter Gerontologie. Absol-
ventinnen und Absolventen eines DAS-Studiengangs, welche die 
entsprechenden Zulassungsbedingungen erfüllen, steht nach 
Erlangung des DAS die Möglichkeit offen, einen MAS in Geronto-
logie anzustreben. 
Certificate of advanced studies 
Unsere CAS-Studiengänge sind Module von MAS- und  
DAS-Studiengängen und können einzeln absolviert werden. 
Kurse 
Wir bieten Weiterbildungsmöglichkeiten für Personen, die in  
kürzerer Zeit ein spezifisches Thema erarbeiten oder vertiefen 
möchten. Kurse können aus Teilmodulen von Studiengängen 
bestehen oder auch eigenständige Themen beinhalten. 
www.gerontologie.bfh.ch
Prof. bernhard Müller 
dipl. Ing. Agr. ETH und Supervisor BSO
Geschäftsleiter  
Kompetenzzentrum Gerontologie
Telefon 031 848 36 50
bernhard.mueller@bfh.ch








Politologin, lic. rer. soc.
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
Telefon 031 848 36 50
simone.kueng@bfh.ch
Master of advanced studies (Mas)
Mas gerontologie
altern: lebensgestaltung 50+
Alter und Altern sind im Wandel. Deshalb fokussiert dieser  
MAS-Studiengang auf neue Lebensentwürfe, Herausforderungen 
(z.B. Abbauprozesse, Verluste im sozialen Netz), Aufgaben,  
bewusste Lebensgestaltung und Lebensprojekte von und für 
Menschen ab 50 Jahren. Die wissenschaftliche Konzeption des 
MAS-Studiengangs ist an Menschenbildern, Handlungs- und 
Systemtheorien orientiert, die von einem aktiven, zielgerichteten 
und sinngenerierenden älteren Menschen ausgehen. Geron - 
to logie als interdisziplinäres Fachgebiet verlangt, dass sowohl  
die Dozierenden wie auch die Studierenden aus verschiedenen 
Disziplinen wie Psychologie, Soziologie, Philosophie, Pädagogik, 
Medizin, Recht, Sozialarbeit, Pflege, Theologie, Architektur  
u.a. stammen. 
In Zusammenarbeit mit Pro Senectute Schweiz.
Kooperationspartner:
– Evangelische Fachhochschule Freiburg i.Br.
– Katholische Fachhochschule Freiburg i.Br.
zielgruppe
Personen, die sich in leitender Funktion mit Menschen ab  
50 Jahren befassen und in Organisationen des Sozial-, Gesund-
heitswesens, des Bildungs- und Nonprofit-Sektors, in der  
Wirtschaft, Politik, Verwaltung und in Kirchen tätig sind.
ziele
Die Absolventinnen und Absolventen sind qualifiziert für zukunft-
gerichtetes, bedarfs- und bedürfnisorientiertes professionelles 
Handeln in der Planung, Projektleitung, Politikentwicklung, 
Dienstleistungs- und Infrastrukturentwicklung, Bildung, Beratung 
und im Marketing für Menschen ab 50 Jahren.
studienaufbau
Der MAS-Studiengang besteht aus 3 Modulen, die in einem  
systematischen Aufbau folgende zentrale Bereiche der Geron to-
logie behandeln, sowie einer Masterarbeit:
– Modul 1: Wissenschaftliche Grundlagen 
Altersbilder, Modelle und ihre Konsequenzen für die Praxis
– Modul 2: Lebensplanung und Lebensgestaltung 
Individuelle und sozial-interaktive Aspekte des Alterns und  
des Alters. Altern als Lebensunternehmung in verschiedenen  
Bereichen
– Modul 3: Einbezug des Lebensraums 
Auswirkungen von gesellschaftlichen und Umweltdimensionen 
auf das Alter
– Masterarbeit mit individuell wählbarem Schwerpunkt  
in angewandter Gerontologie
abschluss
Master of Advanced Studies MAS Berner Fachhochschule  
in Gerontologie
leitung und auskunft
– Prof. Dr. Urs Kalbermatten 
– Prof. Bernhard Müller
durchführung
Start jährlich im Januar, Dauer 2 Jahre plus Masterarbeit
Ausführliche Informationen finden Sie unter  
www.gerontologie.bfh.ch/mas.
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das demenz und lebensgestaltung 
interprofessionell, innovativ und ethisch denken  
und Handeln
In der Schweiz leben zurzeit rund 100 000 Menschen mit einer 
Demenzerkrankung. Rund 60 Prozent werden zu Hause, die an-
deren vierzig Prozent in Pflegeheimen betreut. Demenz in ihren 
unterschiedlichen Formen und Stadien bildet eine grosse Heraus-
forderung für Betroffene und Angehörige, ebenso für behandeln-
de, betreuende und beratende Fachleute, für Institutionen sowie 
für die Gesellschaft als Ganzes. Der Studiengang vermittelt  
aktueller Wissenschaft und Praxis entsprechendes, innovatives 
Fach- und Gestaltungswissen. Ein interprofessioneller Ansatz 
verbindet medizinische, pflegerische, gerontologische, psycholo-
gische, sozialwissenschaftliche und gesellschaftliche Sichtweisen 
und schliesst die ethische Reflexion mit ein. Durch diesen 
 mehrperspektivischen Ansatz werden Voraussetzungen für die 
Gestaltung einer optimalen Betreuungsqualität in einem konst-
ruktiven Zusammenwirken der verschiedenen familiären, sozial-
räumlichen und institutionellen Bezugspersonen geschaffen.  
Damit wird die Kompetenz gefördert, Angehörige, Freiwillige 
 sowie Fachleute wirksam zu unterstützen und zu entlasten.
zielgruppe
Leitungspersonen und Fachleute, insbesondere aus dem  
Gesundheits- und Sozialbereich, welche im Aufgabenfeld Demenz 
tätig sind und dieses mitgestalten und weiterentwickeln wollen
ziele
Sie sind in der Lage, sich wirksam für die Weiterentwicklung aller 
Aspekte der Lebensgestaltung im Kontext Demenz einzusetzen 
und damit die Lebensqualität zu fördern von Menschen mit 
 Demenz, deren Angehörigen sowie von freiwilligen und professio-
nellen Betreuungspersonen. Sie qualifizieren sich für verantwor-
tungsvolle Aufgaben in Behandlung, Beratung, Bildung, Betreu-
ung sowie Begleitung.
studienaufbau
Der Studiengang besteht aus zwei Modulen, welche sich je  
über ein Jahr erstrecken. Dabei baut das zweite Modul auf dem 
Ersten auf.
Dauer 2 Jahre; 50 Tage (400 Stunden) Kontaktstudium  
und 500 Stunden Selbststudium
abschluss
Diploma of Advanced Studies DAS Berner Fachhochschule  




50 Kurstage, November 2010 bis Oktober 2012 
Code: D-GER-3
das bewegungsbasierte altersarbeit
Mobilität, selbstständigkeit und lebensqualität  
bis ins hohe alter fördern
Beweglichkeit = Mobilität = Freiheit = Selbstbestimmung. Diese 
Gleichung bekommt mit zunehmendem Alter und längerer 
 Lebenserwartung einen immer höheren Stellenwert. Der Studien-
gang verbindet Theorie, Praxis und Methodik körperlicher 
 Bewegung mit dem Modell einer geistig-psychischen, sozialen 
und lebensräumlichen Beweglichkeit. Daraus entsteht ein ganz-
heitlicher Bildungs- und Beratungsansatz für bewegungsba sierte 
Altersarbeit zur Förderung der Gesundheit, Selbstständigkeit und 
Lebensqualität bis ins hohe Alter.
zielgruppe
Fachleute aus dem Sozial-, Gesundheits- oder Bildungsbereich 
sowie Personen anderer Berufsrichtungen, die sich in der Alters-
arbeit neu positionieren wollen
ziele
Sie sind in der Lage
–  für ältere Menschen ein individuelles, adäquates Förder- und 
Aufbauprogramm für Körper und Geist zu erstellen, zu gestalten 
und sie darin zu begleiten;
–  wenig Aktive und Menschen mit Einschränkungen zu erreichen 
und in ihnen die Freude an der Bewegung zu wecken;
–  Konzepte zur Förderung einer ganzheitlichen Bewegungskultur 
bis ins hohe Alter zu entwickeln und umzusetzen.
studienaufbau
Dauer 2 Jahre, 50 Kurstage (400 Stunden) und 500 Stunden 
Selbststudium
Soweit freie Studienplätze verfügbar sind, können die Kurse auch 
einzeln besucht werden.
abschluss
Diploma of Advanced Studies DAS Berner Fachhochschule  
in Bewegungsbasierte Altersarbeit 
leitung
– Prof. Bernhard Müller
–  Andres Schneider, Leiter Sportstudien Eidgenössischen  
Hochschule für Sport Magglingen
durchführung
50 Kurstage, nächste Durchführung ab Oktober 2011
Code: D-GER-2
das angehörigen- und Freiwilligen-support
beraten, anleiten und begleiten von angehörigen
und Freiwilligen, initiieren und Koordinieren von unter-
stützungsangeboten
Nächste Durchführung: 50 Kurstage, August 2010 bis Juni 2012, 
freie Plätze sind noch vorhanden
Code:D-GER-1
gerontologie
diploma of advanced studies (das)
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Certificate of advanced studies (Cas)
Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
Kurse
Cas beraten, anleiten, begleiten  
von angehörigen und Freiwilligen
Modul 1 des das-studiengangs angehörigen-  
und Freiwilligen-support
Nächste Durchführung: 25 Kurstage, August 2010 bis Juli 2011, 
freie Plätze sind noch verfügbar
Code: C-GER-1
Cas demenz und lebensgestaltung – 
grundlagen und individuelles  
konzeptionelles Handeln
Modul 1 des das-studiengangs demenz  
und lebensgestaltung
Nächste Durchführung: 25 Kurstage, November 2010 bis  
Oktober 2011
Code: C-GER-3
Cas aktives altern – selbstständigkeit  
und lebensqualität bis ins hohe alter
Modul 1 des das-studiengangs bewegungsbasierte 
altersarbeit
Nächste Durchführung: 25 Kurstage, ab Oktober 2011
Code: C-GER-2
supportive beratungsansätze  
nach dem Konzept der ressourcen- und 
sozialraumorientierung (rso) [neu]
im Kontext von pflegenden angehörigen  
und Freiwilligen
Durch Individualisierung und Pluralisierung in unserer Gesell-
schaft eröffnen sich jedem einzelnen von uns vielfältige Optio-
nen, was die Gestaltung der eigenen Biografie und des eigenen 
Alltags betrifft. Diesen Anforderungen der Lebens- und Alltags-
bewältigung sind auch älter werdende Menschen ausgesetzt. 
Die Klärung von Optionen, das Treffen von Entscheidungen, den 
eingeschlagenen Weg zu gehen und zu überdenken, bedarf 
gerade bei pflegenden bzw. betreuenden Angehörigen oft der 
Unterstützung durch begleitende Personen. Diese stärken das 
eigenverantwortliche Handeln durch ihre Beratung und ihren 
Support.
dozent
Prof. Dr. Werner Springer, Diplom Soziologe, dpl. Sozialarbeiter-
Institut für Stadtteilbezogene Soziale Arbeit und Beratung,  
Universität Duisburg-Essen
durchführung
4 Kurstage:  
18. August 2010, 13.30–16.50 Uhr  
19./20. August 2010, 8.45–16.50 Uhr  
11. März 2011, 13.30–16.50 Uhr 
12. März 2011, 8.45–16.50 Uhr





im Kontext von pflegenden angehörigen  
und Freiwilligen
Pflegende Angehörige und Freiwillige, welche diese entlasten, 
bilden zusammen mit der auf Betreuung und Pflege angewiese-
nen Person und dem weiteren familiären Umfeld ein System  
mit vielfältigen Beziehungsmustern und Beziehungsdynamiken. 
Der systemisch-ökologische Ansatz bildet die Grundlage für  
eine entwicklungs- und lösungsorientierte Beratung.
Es besteht die Möglichkeit, im Jahr 2011 einen Aufbaukurs zu 
besuchen. Der Kurs eignet sich zur Kombination mit dem Kurs 
Familienzentriertes Coaching.
dozentin
Dr. med. Bernadette Ruhwinkel, Leiterin der stationären  
Psychotherapieabteilung für ältere Menschen, Klinik Schlosstal, 
Winterthur
durchführung
13. September 2010, 8.45–16.50 Uhr 







Der Einbezug der Familie und die Unterstützung des Familien-
systems in der sozialen und pflegerischen Versorgung ist eine 
zukunftsweisende Strategie, um die Effizienz des Handelns  
von Fachpersonen und die Selbsthilfetätigkeit der Betroffenen zu 
fördern sowie gezielte Prävention und Gesundheitsförderung  
zu leisten. Wird nicht nur die erkrankte Person oder der/die pfle-
gende Angehörige individuell betreut, sondern rückt auch die 
Familie ins Zentrum, steigt die Wirksamkeit von Pflege und  
Betreuung entscheidend an. Der Ansatz des familienzentrierten 
Coachings beruht auf dem von Wright und Leahey entwickelten 
Calgary Familien Assessment- und Interventionsmodell.
Es besteht die Möglichkeit, im Jahr 2011 einen Aufbaukurs zu 
besuchen. Der Kurs eignet sich zur Kombination mit dem Kurs 
«Systemisch-ökologische Beratung im Kontext von pflegenden 
Angehörigen und Freiwilligen».
dozentin
Barbara Preusse-Bleuler, dipl. Pflegefachfrau, Master of Nursing 
Science der Universität Basel
durchführung
14. September 2010, 8.45–16.50 Uhr 




Menschenbilder und älterwerden:  
altersbilder aus der Wissenschaft [neu]
Mediale Inszenierungen («Rentnerlast» oder «Kukidents») von 
Altersbildern und Ausgrenzungen der älteren Menschen aus der 
Arbeitswelt zeigen, dass im öffentlichen Diskurs ein negatives 
Altersbild vorzuherrschen scheint. Dieser Kurs stützt sich auf 
Untersuchungen aus der gerontologischen Forschung zum  
Verhalten gegenüber älteren Menschen und verdeutlicht zugleich, 
wie subtil und unbewusst negative Bewertungen des Alters und 
alter Menschen verlaufen. Unter Einbezug Ihres Tätigkeitsfelds 
werden Sie zu neuen Ideen angeregt und zu Lösungsansätzen 
motiviert.
dozentin
Prof. Dr. Sigrun-Heide Filipp, Universität Trier
durchführung
23. September 2010, 8.45–16.50 Uhr 




Prävention, intervention, rehabilitation  
in der altersarbeit [neu]
Welche Lebensbewältigungsstrategien gibt es? Wodurch kann 
eine «Steh-auf-Mentalität» aufgebaut werden? Übergänge im 
Lebenslauf und die Konfrontation mit kritischen Lebensereignis-
sen wie beispielsweise eine schwere Krankheit oder Verluste, die 
oft mit dem Alter einhergehen, stellen grosse Anforderungen an 
die betroffenen Menschen.
Dieser Kurs vermittelt Ihnen Fach- und Methodenwissen, wie das 
körperliche und psychische Wohlbefinden älterer Menschen  
positiv be einflusst werden kann und bietet die Möglichkeit, das 
Erlernte zu trainieren.
dozentin
Prof. Dr. Sigrun-Heide Filipp, Universität Trier
durchführung
24. September 2010, 8.45–16.50 Uhr 






Sucht im Alter wird oft verheimlicht, tabuisiert und verdrängt. Die 
Lebensqualität der Betroffenen ist meist stark vermindert, die 
Belastungen für ihre Angehörigen sind gross. Pflegende, betreu-
ende, beratende oder begleitende Per sonen können wirkungs - 
voll helfen, um eine mögliche Sucht früh zeitig zu erkennen und 
erfolgversprechende Interventionsmassnahmen einzuleiten.
Die ersten beiden Kurstage sollen Erkenntnisse zum Thema Sucht 
im Alter aus interprofessioneller Perspektive aufzeigen und zur 
Reflexion der eigenen Berufspraxis anregen. Diese fliessen dann, 
zusammen mit spezifischen Fragen aus der beruflichen Praxis der 
Teilnehmenden, in den 3. Tag ein, der die Anwendung und Umset-
zung altersspezifischer Präventions- und Interventionsstrategien 
und -massnahmen für die professionelle und institutionelle Praxis 
anbietet.
dozierende
– Prof. Dr. Francois Höpflinger, Soziologisches Institut der Uni-
versität Zürich
– Dr. Julia Wolf, Institut für angewandte Ethik und Medizinethik 
der Universität Basel
– Dr. med. Bernadette Ruhwinkel, Gerontopsychiatrie und  
Integrierte Psychiatrie Winterthur
– Dr. Dr. h.c. Harald Klingemann, Kompetenzzentrum für Mensch 
und Sucht, Klinik Südhang
– Dr. Richard Müller, ehem. Direktor Schweiz. Fachstelle für  
Alkohol- und andere Drogenprobleme SFA
– Barbara Steiger, Cristina Crotti, Zürcher Fachstelle zur Präven-
tion des Alkohol- und Medikamentenmissbrauchs
durchführung
25./26. Oktober und 1. November 2010, 8.45-17.15 Uhr 






im erwachsenenalter und alter [neu]
Bleiben die wichtigsten Persönlichkeitseigenschaften von Erwach-
senen und alten Menschen weitgehend konstant? Wie aktuell ist 
das vorwissenschaftliche Verständnis von Persönlichkeitsentwick-
lung, wie es schon Solon, Ptolemäus und Shakespeare postulier-
ten? Was sagen Persönlichkeitstheoretiker zu den Prozessen der 
psycho-sozialen Interaktion und der Verarbeitung individueller 
Anforderungen, die sich aus den Biografien Erwachsener erge-
ben?
Der Kurs behandelt dieses Thema anhand des prozessorientier-
ten Modells der Persönlichkeitsentwicklung im Alter.
dozent
Prof. Dr. Erhard Olbrich, Psychologe
durchführung
27. Oktober 2010/19. Januar 2011 (2-Tageskurs), 8.45–16.50 Uhr 




dimensionen betrieblicher  
alterskonzepte [neu]
Mitarbeitende über 50 bilden das Hauptsegment des Personals 
von Betrieben. Während sie bisher eher zur Manipuliermasse für 
schlechte Zeiten galten, könnte in Zukunft ihr gezielter Einbezug 
und Wertschätzung gegenüber ihnen zu zentralen Inhalten in 
Betrieben werden. Aus humanen, finanziellen und demografischen 
Gründen müssen Betriebe von der bisherigen Handhabung der 
Frühpensionierung wegkommen und Strategien für eine Arbeits-
phase bis zum AHV-Alter umsetzen.
dozierende
– Prof. Dr. Urs Kalbermatten
– Simone Küng, lic. rer. soc.
durchführung
16. November 2010, 8.45–16.50 Uhr 




Mediation in der altersarbeit [neu]
Reibungsflächen und Konflikte gehören zum menschlichen  
Zusammenleben. Ein konstruktiver Umgang mit schwierigen Situ-
ationen ist in einer immer vielschichtiger werdenden Gesellschaft 
besonders bedeutsam. Das trifft in zunehmendem Mass auch  
auf konfliktuöse Situationen und Aufgaben in der Lebensphase 
Alter zu, welche zum Vorteil aller Beteiligter zu lösen sind, sei das 
im intergenerationellen, familiären, institutionellen, gesellschaft-





25./26. November 2010, 8.45–16.50 Uhr 




biografiearbeit mit älteren Menschen [neu]
Als interessanter methodischer Ansatz in der Bildungsarbeit mit 
älteren Menschen, die danach suchen, wie sie das Leben nach 
Beruf und Familie gestalten wollen und können, ist Biografiearbeit 
wenig bekannt und wird in der Praxis kaum verwendet.
Dieser Kurs bietet Ihnen die Möglichkeit, sich durch kreative Me-
dien wie Schreiben, Tanz, Bewegung und gestalterische Elemente 
mit den Facetten der eigenen Lebensgeschichte auseinander-
zusetzen. Es findet eine vertiefte Beschäftigung mit dem Konzept 
der Biografiearbeit statt.
dozentin
Prof. Dr. Cornelia Kricheldorff, Katholische Fachhochschule  
Freiburg i.B.
durchführung
24. März 2011, 8.45–16.50 Uhr 




Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  





die innere erlebniswelt von Menschen  
mit demenz [neu]
beziehungsgestaltung und Kommunikation  
mit integrativer Validation
Wie können sich professionelle und freiwillige Mitarbeitende 
sowie pflegende Angehörige Zugang verschaffen zur «anderen 
Wirklichkeit» von Menschen mit Demenz? Wie können deren 
innere Realitäten, Zeitensprünge, Gefühle (auch «schwierige» 
Gefühle), Erinnerungen ernst genommen, wertgeschätzt und als 
Ressourcen unterstützt werden? Wie kann Körpersprache ver-
standen und zur Unterstützung der verbalen Kommunikation 
bewusst eingesetzt werden? Kommunikation und Beziehungs-
gestaltung bilden zentrale Elemente im Umgang mit Menschen 
mit Demenz und stellen insbesondere auch in der Pflege- und 
Betreuungsarbeit eine Herausforderung dar. Die Integrative Vali-
dation (IVA) ist ein Konzept für wertschätzenden und ressourcen-
orientierten Umgang mit Menschen mit Demenz. Es werden 
Hintergründe und Grundlagen validierender Beziehungsgestal-
tung dargestellt und reflektiert sowie an Beispielen vertieft. Der 
Kurs eignet sich für Teilnehmende mit oder ohne Validationsaus-
bildung bzw. -erfahrung, für Fachleute ebenso wie für pflegende/
betreuende Angehörige von Menschen mit Demenz und weitere 
Interessierte. Die Impulsveranstaltung ist ein integrierter Teil  
des DAS-Studiengangs Demenz und Lebens gestaltung und wird 
für ein breites Publikum geöffnet.
dozentin
Nicole Richard, Diplom-Pädagogin und Diplom-Psycho- 
Gerontologin, Institut für Integrative Validation, Kassel
durchführung
7. Juli 2010, 8.45–16.00 Uhr 
Anmeldeschluss: Ende Juni 2010
Kosten
Teilnehmende in beruflicher Funktion: CHF 200.–,  
ab 3 Personen aus der gleichen Institution 20% Rabatt,  
ab 5 Personen 25% Rabatt; Studierende 40% Rabatt;  
Pflegende Angehörige: CHF 100.–
Code: K-GER-12
sommerakademie gerontologie 2010:  
«Kreatives altern und innovation im alter»
In Kooperation mit Pro Senectute Schweiz
Altern bedeutet, sich mit Herausforderungen wie Sinnfindung, 
Identitätsveränderungen, selbstbestimmter Lebensgestaltung, 
Abbauprozessen, chronischen Krankheiten und Sterben aus-
einanderzusetzen. Alter ist im Wandel und vielfach gelten die  
Vorstellungen und bisherigen Vorbilder nur noch partiell. Auch 
der Einzelne wird mit viel Neuem im Alter konfrontiert. In diesem  
Kontext sind Kreativität und innovative Prozesse gefragt.
durchführung
25./26./27. August 2010, 8.45–17.15 Uhr 
Anmeldeschluss: 2. August 2010
Kosten




Krisen und Coping im alter [neu]
Die Auseinandersetzung mit Krisen wurde vor allem in der  
Coping-Forschung behandelt. Anna Freud regte den Diskurs 
1938 mit ihrer psychoanalytischen «Abwehrlehre des Ich»  
an. Frucht bar war dann die in den 1960er Jahren entwickelte,  
kognitiv ausgerichtete Coping-Forschung nach Lazarus. 
Der Kurs vermittelt, dass gerade Grenzsituationen des Alters zu 
einer Freiheit führen können, wenn man sich an eine unverän-
derbare Situation anschliesst, anstatt weiter nach den Normen 
der effizienten Gesellschaft zu funktionieren.
dozent
Prof. Dr. Erhard Olbrich, Psychologe
durchführung
5. Mai 2011, 8.45–16.50 Uhr 




Kreativität und spiritualität im alter [neu]
Altern ist im Wandel und vielfach gelten die Vorbilder und bis-
herigen Vorstellungen nur noch parziell. Altern bedeutet, sich mit 
Herausforderungen wie Identitätsveränderungen, selbstbe-
stimmter Lebensgestaltung, Abbauprozessen und Sinnstiftung 
auseinanderzusetzen. Kreatives Altern bedarf einer neuen Ab-
stimmung zwischen den veränderten Potenzialen und Ressour-
cen. Dies kann durch Spiritualität erfolgen und berührt Fragen 
unseres Glaubens.
dozent
Prof. Dr. Erhard Olbrich, Psychologe
durchführung
6. Mai 2011, 8.45–16.50 Uhr 





Mit einem Klick zum ziel
geben sie unter www.soziale-arbeit.bfh.ch  
im suchfeld den Code ein, und sie gelangen  
direkt zum Weiterbildungsangebot.
impulsveranstaltung:  
innovative seniorenbildung – an selbst-
gewählten themen forschend lernen [neu]
In Kooperation mit Pro Senectute Kanton Bern  
sowie Seniorweb Schweiz
Seniorinnen und Senioren haben in ihrem langjährigen Engage-
ment in Familie, Beruf, Freizeit einen immensen Erfahrungs-
schatz an vielfältigem Wissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten 
entwickelt. Als Experten in unterschiedlichsten Themen sind sie 
interessiert, neuen Fragestellungen nachzugehen, die für sie 
bedeutsam sind. Wie können sie Gleichgesinnte finden, wie 
selbstbestimmt und begleitet ihre Bildungsanliegen gestalten? 
Zu dieser Impulsveranstaltung sind alle Seniorinnen, Senioren 
sowie Bildungsinteressierte aus Institutionen und Organisatio-
nen eingeladen, 
– die sich mit Seniorinnen, Senioren sowie Initiatorinnen und  
Pionieren in der Seniorenbildung aus der Schweiz und aus 
Deutschland über Erfahrungen und Möglichkeiten innovativer 
Formen der Seniorenbildung austauschen möchten,
– die Möglichkeiten und Wege kennenlernen möchten, wie sie 
themenspezifische Interessengruppen initiieren und dabei von 
Moderatoren und Fachpersonen bedarfsorientiert unterstützt 
und begleitet werden können.
Mitwirkung
– Senioren und Seniorinnen aus der Schweiz und aus Deutsch-
land mit Erfahrung in selbstorganisierter Seniorenbildung
– Carmen Stadelhofer, Universität Ulm, Initiatorin und Expertin 
vielfältiger Formen der Seniorenbildung
– Prof. Dr. Urs Kalbermatten, Berner Fachhochschule, Pionier in  
der Seniorenbildung in der Schweiz
– Moderatorinnen und Moderatoren der Pro Senectute und  
der Berner Fachhochschule
durchführung
8. Oktober 2010, 9.00–16.30; Hallerstrasse 10, Bern,  
Aula der Berner Fachhochschule 
Anmeldeschluss: 22. September 2010
Kosten
CHF 50.– für Seniorinnen und Senioren sowie für Studierende, 
CHF 150.– für Bildungsinteressierte und Bildungsverantwort-
liche aus Institutionen und Organisationen
(inkl. Pausen- und kleine Mittagsverpflegung)
Code: T-GER-4
unsere standorte 
Die Weiterbildungsveranstaltungen finden in der Regel  
an der Hallerstrasse 8 in Bern statt.  




– Bachelor in Sozialer Arbeit 
– Master in Sozialer Arbeit
Weiterbildung
– Master of Advanced Studies
– Diploma of Advanced Studies




– Fachberatung und Personalentwicklung Soziale Arbeit
– Organisationsentwicklung Soziale Dienste
– Schulsozialarbeit
angewandte Forschung und entwicklung 
Forschungsschwerpunkte:
– Soziale Sicherheit und Integration
– Alter, Alterspolitik und Generationenbeziehungen
Kompetenzzentrum Case Management 
(eine Kooperation mit der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit) 




Fachbereich Soziale Arbeit 
Falkenplatz 24  3012 Bern
Telefon 031 848 36 50  Fax 031 848 36 51
soziale-arbeit@bfh.ch
www.soziale-arbeit.bfh.ch
